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Der Vampir-Garten

Eddy Lavall erwachte mitten in der Nacht. Das war im Prinzip nichts Unnormales, in diesem Fall schon, denn ihn hatte etwas Bestimmtes aus dem Schlaf geholt. Ein Duft, nein, ein Geruch!

Lavall blieb noch für eine Weile auf dem Rücken liegen, atmete nur durch die Nase und dachte nach. Nicht, dass er sich vor dem Geruch gefürchtet hätte, aber komisch war er schon. Er war irgendwie nicht zu fassen, obwohl er ihm bekannt vorkam.

Eddy setzte sich hin, atmete wieder scharf durch die Nase und nahm den Geruch jetzt intensiver wahr. Es war kein normaler, wie man ihn jeden Tag erlebte...


Je näher er sich mit dem Geruch befasste, umso mehr gelangte er zu dem Schluss, dass ihm der Geruch nicht fremd war. Er kannte ihn. Zwar war er nicht alltäglich, aber zu den großen Ausnahmen gehörte er auch nicht. Er machte sich Gedanken darüber, wie er ihn beschreiben sollte, und kam zu dem Ergebnis, dass er leicht metallisch und auch etwas süßlich roch.

Da gab es nur einen Saft, der dies vereinigte. Und der floss in den Adern der Menschen.

Blut!

Eddy Lavall hätte sich beinahe verschluckt, als er daran dachte. Plötzlich rieselte es kalt seinen Nacken hinab. Es war wirklich nicht jedermanns Sache, Blut zu riechen. Und das nicht einfach nur so. Es musste auch irgendwo herkommen. Er jedenfalls blutete nicht. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemand anderen gab, der sich in seine Wohnung geschlichen hatte und nun zu bluten angefangen hatte.

Das war einfach nicht zu fassen, und es machte ihm auch Angst. Noch saß er im Bett und hatte das Gefühl, innerlich zu vereisen. Er spürte das harte Pochen in seinen Schläfen und dachte endlich daran, das Licht einzuschalten.

Er drehte sich nach rechts, seine Hand tastete über den Nachttisch, fand den Schalter und drückte ihn.

Ein Ring aus Licht entstand, der die Umgebung erhellte. Immerhin hatte sich nichts verändert. Alles war wie sonst, und er sah auch die offene Tür zum Wohnzimmer.

Woher kam der Geruch?

Einige Male zog er wieder die Luft durch die Nase. Er bewegte dabei seinen Kopf von einer Seite zur anderen, ohne allerdings fündig zu werden. Aber es roch weiterhin nach Blut, und dafür hatte er keine Erklärung.

Doch es musste eine geben, und jetzt kam es ihm in den Sinn, dass er sie vielleicht nicht hier im Zimmer suchen sollte, sondern woanders in seiner kleinen Wohnung.

Es gab noch einen Wohnraum. Ein Bad ebenfalls und eine Küche, die recht klein war. Überhaupt war in dieser Wohnung nichts groß, aber für eine Person reichte es.

Er wollte nicht länger tatenlos im Bett liegen bleiben, schwang seine Beine nach rechts und stand auf. Dabei schlüpfte er in seine dünnen Pantoffeln und fing an zu frieren, weil er die Wärme des Betts verloren hatte.

Das Licht der Nachttischlampe reichte nicht bis über die Schwelle, um auch das andere Zimmer zu erhellen. Dafür war eine andere Lampe zuständig, die er einschaltete.

Auf der Schwelle zum Wohnraum blieb er stehen und schaute in das Zimmer hinein.

Er war seit drei Jahren Single. Auf eine besondere Einrichtung legte er keinen Wert. So standen in der Wohnung noch die gleichen Möbel wie bei seinem Einzug. Die schmale Couch, der Holztisch, zwei Sessel, auch die schmale Kommode, auf der die Glotze stand.

Das alles kannte er. Das war nicht neu. Aber etwas war anders als zuvor.

Auf dem Tisch stand ein Gegenstand. Lavall hatte ihn aus einer Ecke geholt und sogar vom Staub befreit. Es handelte sich dabei um eine hohe Vase, die recht schmal war, aber eine breite Öffnung hatte, sodass ein großer Strauß Blumen hineinpasste.

Das war auch der Fall.

Aus der Öffnung ragten die Blumen. Es war eine besondere Sorte, die Blumen der Liebe – Rosen...

Aber nicht einfach nur Rosen. Auch sie waren etwas Besonderes. Sehr dunkel. Ein Rot, das einen Schimmer ins Violette oder mehr ins Schwarze hatte. Eigentlich gab es diese Rosen in der Natur nicht. So etwas musste schon gezüchtet werden.

Eddy Lavall hatte sie geschenkt bekommen auf seiner letzten Tour. Er war Fahrer für einen Blumen-Großhändler und hatte jeden Tag mit Blumen zu tun.

Die schwarzen Rosen waren ihm neu. Er hatte sie trotzdem mitgenommen, weil sie so einmalig waren. Wer konnte schon behaupten, Blumen in einer derartigen Farbe zu besitzen?

Schwarze Rosen. Oder fast schwarze Rosen, denn die rote Farbe war auch irgendwie noch vertreten. Sie schauten aus der Vase hervor, sie sahen unschuldig aus, aber er nahm auch ihren Duft wahr.

Nein, den Geruch.

Das war kein Duft mehr.

Lavall verzog den Mund, denn was er hier wieder roch, das war Blut. Und er nahm den Geruch intensiver auf als im Schlafzimmer, denn vor ihm stand das Zentrum, von dem er ausging.

Es waren die Rosen.

Sie gaben den Geruch ab, und sie rochen tatsächlich nach Blut. Sich das einzugestehen fiel Eddy mehr als schwer. Er hatte das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. Als er die Rosen übernommen hatte, war der Geruch noch nicht da gewesen. Oder er hatte ihn nicht wahrgenommen.

Jetzt umso intensiver.

Die Blumen standen da und taten keinem etwas. Trotzdem fühlte er sich berührt. Nein, das war der falsche Ausdruck. Er fühlte sich irgendwie angemacht.

Was tun?

Etwas zog ihn zum Tisch hin. Als wären die Rosen in der Lage, mit ihm zu kommunizieren. Das war verrückt, aber es stimmte.

Er ging.

Das hatte er irgendwie gar nicht gewollt. Es war jedenfalls kein Befehl, der von seinem Gehirn stammte. Und so tappte er auf den Tisch zu, der im Licht der Deckenbeleuchtung lag.

Auf dem Teppich waren seine Schritte so gut wie nicht zu hören. Eddy stoppte auch nicht. Er wollte es jetzt wissen. Er musste es einfach wissen. Woher kam dieser Geruch? Tatsächlich von den Rosen? Und rochen sie wirklich nach Blut?

Er musste es probieren und wollte deshalb so nahe wie möglich an sie heran. Noch zwei kleine Schritte legte er zurück, dann hatte er den Tisch erreicht. Er stand so nahe an ihm, dass er ihn mit seinen Oberschenkeln berührte.

Es waren insgesamt sechs Rosen, und zwei von ihnen bogen sich ihm regelrecht entgegen, als wollten sie ihn begrüßen.

Er tat nichts, er bewegte sich auch nicht. Er stand nur da und dachte über die Rosen nach, die so anders waren. Blumen konnten Menschen erfreuen, was sie auch meistens taten. Aber hier war es anders, denn Eddy hatte das Gefühl, von diesen Rosen regelrecht in einen Bann gezogen zu werden.

Er versuchte, dem zu entkommen, doch er konnte sich nicht dagegen wehren. Der Duft war stärker. Sehr intensiv, und Eddy senkte den Rosen seinen Kopf entgegen, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte.

Dicht vor einer Berührung stoppte er. Er schloss die Augen, als wäre er einem Befehl gefolgt. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie wieder zu öffnen, was er allerdings nicht tat. Er konnte es nicht, etwas Fremdes hatte von ihm Besitz ergriffen, ein zugleich tiefer und starker Drang.

Eddy Lavall wusste nicht, was mit ihm los war. Dieser Drang war ihm völlig neu, und es blieb nicht nur bei dem Gefühl, denn er hatte in seinem Kopf einen Befehl vernommen.

»Iss mich!«

***

Das war wie ein Schlag in den Magen. Eddy wollte und konnte nichts mehr denken. Er blieb in seiner leicht vorgebeugten Haltung, und sein Gesicht zeigte plötzlich eine Farbe, die der einer Leiche sehr nahe kam. Seine Augen hielt er noch immer geschlossen, und er wollte sie auch nicht öffnen. Er hoffte stark, dass er sich geirrt oder sich etwas eingebildet hatte.

»Iss mich!«

Da war wieder der Befehl. Jemand hatte ihn gegeben. Doch Eddy glaubte nicht daran, dass mit ihm gesprochen worden war. Das war eine Stimme gewesen und letztendlich doch keine.

Er stöhnte auf. In diesem Fall war er völlig überfragt. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Normalerweise hätte er sich längst zurückziehen müssen, aber das war ihm komischerweise nicht möglich.

Essen!

Ja, er sollte die dunklen Rosen essen, die einen leichten Blutgeruch von sich gaben.

Das war verrückt! So etwas konnte niemand von ihm verlangen.

Und doch blieb die Aufforderung bestehen. Sie galt einzig und allein ihm, er hörte sie immer wieder, wenn auch leiser jetzt. Sie war bösartig und er wusste noch immer nicht, ob es eine normale Stimme war oder die eines Geistes.

Aber sie besaß Macht über ihn.

Eigentlich wollte Eddy Lavall nicht so handeln, wie er es tat, aber es ging kein Weg daran vorbei.

Er hob einen Arm an und hielt plötzlich zwei Rosen zwischen seinen Fingern. Noch steckten sie in der Vase. Sekunden später nicht mehr, da hatte Eddy sie herausgezogen, betrachtete sie und hörte wieder den Befehl in seinem Kopf.

»Iss mich!«

Damit war die letzte Schranke gefallen. Eddy hob die beiden Rosen an, öffnete den Mund und nahm in diesem Augenblick den Blutgeruch wieder sehr intensiv wahr.

Das störte ihn nicht. Er steckte sich die beiden Rosen in den Mund und biss zu.

Es war ein Gefühl, wie er es bisher noch nie in seiner Existenz erlebt hatte. Er hielt auch inne, die Lippen blieben geschlossen, und sein Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, als wäre er dabei, über etwas nachzudenken.

Noch traute er sich nicht zu kauen. Er bewegte sich auch nicht. Er wartete nur ab, als gäbe es jemanden in der Nähe, der ihm ein Zeichen geben wollte.

Eddy Lavall versuchte es. Er fing an zu kauen. Dabei bewegte er seine Kiefer, aber er verhielt sich nicht so, wie er es bei einer normalen Nahrung getan hätte. Er kaute sehr vorsichtig. Dabei schmeckte er die Weichheit der Blätter, und er hatte das Gefühl, dass sein Mund mit Samt gefüllt war.

Damit hatte Eddy nicht gerechnet. Es gab keinen Menschen in der Nähe, der ihn aufgefordert hätte, weiter zu kauen. Er tat es trotzdem. Seine Zähne zermahlten die Blätter und sorgten so dafür, dass das, was in ihnen steckte, ins Freie gelangte.

Es war eine Flüssigkeit. Hätte er sie ausgespuckt, dann hätte er auch die Farbe gesehen. Rot war sie – rot wie Blut. Und er dachte an den Blutgeruch, der ihn geweckt hatte. Es war nichts im Vergleich zu der Intensität, die er jetzt schmeckte. Er glaubte, dass sein Mund mit Blut gefüllt war, und eigentlich hätte er alles ausspeien müssen, was er nicht tat.

So kaute er weiter. Er zermalmte auch die letzten Blätter, sodass sie zu einer breiigen Masse wurden, die seinen Mund füllte.

Er stand weiterhin starr und machte dabei einen nachdenklichen Eindruck, als würde er darüber nachdenken, ob er auch die restlichen Blätter in den Mund stecken und essen sollte.

Er tat es nicht.

Die wenigen reichten ihm. Sie hatten in seinem Mund eine regelrechte Matsche hinterlassen. Einfach widerlich. Wohin damit? Er hätte sie schlucken können. Schon allein der Gedanke daran ließ Übelkeit in ihm hochsteigen. Er schüttelte den Kopf, ließ den Mund geschlossen, aber er war nicht in der Lage, die Übelkeit zurückzudrängen. Sein Mund steckte voller Blut. Zumindest dachte er das. Aber das Zeug war nicht nur flüssig, das er spürte. Es kam ihm vor wie eine Creme.

Eddy Lavall hielt es nicht mehr aus. Er musste etwas tun, und er tat es auch. In seiner Wohnung wollte er den Dreck nicht haben, und deshalb wirbelte er herum und rannte in den Flur. Er schloss die Wohnungstür auf und stolperte in den Hausflur. Eigentlich wäre er im Bad besser aufgehoben gewesen, woran er allerdings nicht dachte. Er landete im Flur, rutschte aus, öffnete dabei den Mund, fiel nach vorn und folgte dem Schwall, der aus seiner Mundöffnung strömte.

Es war das rote Zeug, das aussah wie dickes Blut...

***

Es gab noch jemanden, der in dieser Nacht aus dem Schlaf erwachte. Aber nicht durch ein fremdes Geräusch oder aufgrund eines bösen Traums, nein, bei Suko war es einfach der trockene Mund, und bevor er anfing zu schnarchen, wollte er aufstehen und sich einen Schluck Wasser gönnen. Dann war alles wieder im Lot.

Er ging in die Küche. Dabei war er so leise, dass er Shao, seine Partnerin, nicht weckte.

Er öffnete die Tür zum Kühlschrank und holte eine Dose mit Wasser hervor. Wenig später zischte es, als Suko die Lasche aufriss. Ein paar Perlen sprühten hervor, dann setzte Suko die Dose an und trank.

Das kalte Wasser tat ihm gut. Er empfand es als eine Wohltat, als es durch seine Kehle in Richtung Magen rann. Er warf auch einen Blick auf die Uhr.

Mitternacht war längst vorbei. Die dritte Morgenstunde war angebrochen. Um Suko herum war es still, sodass er die schwachen Geräusche hörte, die von draußen an seine Ohren drangen. Da hörte er den Regen, der gegen die Scheiben prallte, dort nach unten rann und Adern hinterließ, die wie dunkle Furchen wirkten.

Suko trat ans Fenster. Seine Lippen blieben geschlossen, als sie sich zu einem Lächeln verzogen. Er dachte daran, dass der Wetterbericht für die nächsten Tage warmes Regenwetter angekündigt hatte. Das war für diese Jahreszeit alles andere als angenehm, da brauchte man die Kälte, ruhig auch Frost und Wind. Aber nicht ein Wetter, bei dem die Temperaturen schon zweistellig wurden.

Er trank auch den Rest des Wassers, drückte die Dose zusammen und warf sie in den Abfall. Suko wollte wieder zurück ins Bett. Bis zum Aufstehen war noch genügend Zeit, die er sinnvoll verbringen konnte. Schlafen, ausruhen und...

Seine Gedanken stoppten. Er war bis in die Höhe der Wohnungstür gelangt und blieb stehen. In seinem Kopf braute sich etwas zusammen. Er dachte darüber nach, ob er sich das Gehörte nur eingebildet hatte oder ob es tatsächlich vorhanden war.

Er lauschte.

Ja, es war vorhanden. Nicht in der Wohnung, sondern außerhalb. Im Etagenflur hatte er die Geräusche gehört. Dem Klang nach zu urteilen musste dort ein Mensch in Not sein.

Suko dachte nicht länger darüber nach. Er wusste, was er zu tun hatte. Die Wohnungstür war schnell offen, mit dem nächsten Schritt erreichte er den Etagenflur, denn hier musste die Ursache liegen.

Er schaute nach rechts.

Beim ersten Blick schon war alles klar. Im Flur lag ein Mann auf dem Boden, der nur einen Schlafanzug trug. Er hielt den Mund weit offen. Er röchelte, er starrte zu Boden, auf dem etwas lag, das Suko nicht so genau erkannte. Es konnte sich um einen Blutfleck handeln.

Jetzt sah er, wie sich der Mann erneut übergab. Das Geräusch war nicht gerade angenehm. Und Suko bekam zu sehen, was sich da aus dem Mund löste.

Blut!

Ja, es sah aus wie dickes Blut, das sich mit dem vereinigte, was schon auf dem Boden lag...

***

Da ließ sich nichts schönreden. Suko sah etwas, über das er nur den Kopf schütteln konnte. Ihm kam auch kein anderer Vergleich in den Sinn. Was er da sah, erinnerte ihn stark an das Blut eines Menschen, und bei der Masse musste der am Boden hockende Mensch innerlich fast verblutet sein.

Suko lief zu ihm. Er hörte ihn stöhnen. Der Mann hatte sich jetzt aufgestützt. Er drehte seinen Kopf zur Seite, um Suko anschauen zu können, denn er hatte etwas gehört.

Erst jetzt erkannte Suko den Mann. Er wohnte auf demselben Flur wie er und John Sinclair, war allerdings erst vor Kurzem eingezogen. Suko wusste nicht mal den Namen, aber ihm war klar, dass er helfen musste.

So etwas passierte nicht von allein, dass ein Mensch plötzlich Blut spie. Da musste es einen anderen Vorfall gegeben haben.

Suko erreichte den Mitbewohner, als dieser auf die Füße kam und dabei noch sehr wacklig war. Er konnte froh sein, dass Suko ihn hielt, sonst wäre er bestimmt gefallen.

Die Tür zur Wohnung des Mannes stand offen. Suko las auch den Namen auf einem Schild. Der Mann hieß Eddy Lavall, und er würde ihm sicherlich einiges zu sagen haben.

»Jetzt gehen wir erst mal in Ihre Wohnung, und dort sehen wir weiter.«

»Aber es ist mitten in der Nacht.«

Suko lachte. »Das weiß ich. Und ich denke, dass es nicht tragisch ist. Wir beide sehen stark aus, tragen nur unsere Schlafanzüge, aber bei Ihnen ist das Oberteil mit Blut befleckt.«

»Ja, das blieb nicht aus.«

Suko betrat eine fremde Wohnung, die ihm aber nicht so fremd war, weil sie den gleichen Schnitt aufwies wie seine, in der er mit Shao lebte. Die beiden Männer fanden den Weg in den Wohnraum, in dem Suko sofort die Vase auffiel, aus der seltsam dunkle Rosen ragten. Das nahm Suko nur am Rande wahr. Er konzentrierte sich auf Eddy Lavall, der ihm gegenübersaß. Der Mann hatte eine Decke über seine Schultern gehängt. Er fror und starrte Suko an.

»Es ist auch nicht normal, was Sie getan haben – oder?«

»Nein. Das ist es nicht.«

Eddy Lavall schaute Suko schief an. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Einer, der auch hier wohnt. Ein paar Türen weiter. Sie sind neu hier, nicht?«

»Ja, ja, lange wohne ich noch nicht hier.«

»Ich bin übrigens Suko.«

Lavall runzelte die Stirn. Dann verzogen sich seine Lippen, und er fragte: »Dieser Suko, der mit John Sinclair beim Yard arbeitet und oft die wahnsinnigsten Fälle erlebt?«

»Ja, der bin ich.«

»Haha, da haben die Leute hier wohl nicht zu viel erzählt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ach, vergessen Sie es. In einem Haus wie diesem wird eben viel geredet.«

»Aber Ihnen geht es wieder besser – oder?«

Lavall sagte nichts. Er winkte ab.

»Ja oder nein?«

»Ach, ich will mich nicht beschweren. Es hätte schlimmer kommen können, das sage ich Ihnen.«

»Sie haben Blut gespuckt, Mister Lavall.«

»Habe ich das?«

Suko fühlte sich leicht auf den Arm genommen. »Bitte, das habe ich gesehen. Ich hörte auch die ungewöhnlichen Geräusche. Sie haben mich praktisch geweckt.«

»Ja, mir war übel.«

»Und das Blut...«

»Ach, vergessen Sie das. Das war kein echtes Blut. Glauben Sie mir.«

»Was war es dann?«

»Ist nicht wichtig.«

Suko hatte längst das Gefühl, dass der Mann ihn loswerden wollte. Aber darauf ließ er sich nicht ein. Hier war etwas passiert, das nichts mit der Normalität zu tun hatte. Und das sorgte bei Suko für eine besondere Neugier.

»Warum wollen Sie nicht die Wahrheit sagen, Mister Lavall?«

»Welche Wahrheit denn?«

»Die echte.«

Lavall schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht geworden, echt schlecht. Ich kenne das. Ich will auch nicht länger darüber reden. Nehmen wir es einfach hin.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es Ihnen sehr schlecht ging. Was dort als Hinterlassenschaft auf dem Flur liegt, das ist nicht normal. Das ist etwas, über das man reden muss.«

»Wieso?«

»Ja, das steckte in Ihnen. Wenn es kein Blut ist, was ist es dann? Und sagen Sie mir nicht, dass es sich um Erbrochenes handelt. Das mag zwar zutreffen, aber auch Erbrochenes sieht in der Regel anders aus.«

»Dann ist es eben anders. Ist das tragisch? Soll ich mich deswegen aufhängen? Nein, darin sehe ich keinen Sinn. Mir wurde übel, und da bin ich rausgerannt.«

»Wodurch ist Ihnen übel geworden?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe mir wohl den Magen mit irgendwas verdorben. Tja, ist nun mal so. Das passiert mir nicht nur allein, wie Sie bestimmt wissen.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Super. Dann wäre ja alles klar.«

Das war es vielleicht für Eddy Lavall. Nicht aber für Suko. Er vermutete mehr hinter diesem Vorgang, und es baute sich bei ihm auch ein Verdacht auf.

Schon die ganze Zeit über war ihm der Geruch aufgefallen. Er schwängerte den Raum, und wenn Suko genauer über ihn nachdachte, dann kam er auch zu einem Ergebnis, das ihm jedoch nicht gefiel.

Er dachte an Blut.

Ja, Blutgeruch, der sich in diesem Zimmer ausgebreitet hatte. Aber woher stammte er? Suko sah nichts. Es gab keinen Hinweis auf den Gestank, doch er sah, dass Eddy Lavall ihn genau beobachtete, was Suko nicht weiter störte, denn er nickte und sagte: »Ja, das ist so.«

»Was ist so?«

»Der Geruch. Es riecht nach Blut. Und das ist wirklich kein Spaß. Ich habe ihn wahrgenommen und nehme ihn noch immer wahr. So riecht Blut, und ich frage mich, woher dieser Geruch stammt. Dabei muss ich immer daran denken, was aus Ihrem Mund kam.«

Lavall sagte nichts mehr. Zumindest in der nächsten Minute nicht. Dann holte er einige Male tief Atem und sah aus, als wollte er Suko an die Gurgel gehen.

»Und?«

Lavalls Kinn ruckte vor. »Geht Sie das was an?«

»Ja, ich denke schon. Hier geht einiges nicht mit rechten Dingen zu. Ihr Verhalten im Flur, dann dieser Gestank, das ist schon – sagen wir mal – äußerst ungewöhnlich.«

»Ich kann daran auch nichts ändern.«

»Sie wollen nicht«, präzisierte Suko. »Es ist ganz einfach. Sie wollen es nicht.«

»Ach, und das wissen Sie?«

»Ja, das sehe ich Ihnen an.«

Lavall winkte ab. »Sie können mir hier nichts einreden, Mister. Ich habe keine Lust, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Gehen Sie wieder zurück in Ihre Wohnung.«

»Das werde ich auch. Allerdings erst, wenn ich erfahren habe, woher der Blutgeruch stammt, den ich in dieser Wohnung wahrgenommen habe.«

Eddy Lavall sagte nichts. Er dachte wieder nach und brachte schließlich nur ein Wort hervor. »Blutgeruch?«

»Genau der.«

»Den rieche ich nicht.«

Das akzeptierte Suko nicht. »Das können Sie mir nicht weismachen. Jeder Mensch mit einer gesunden Nase muss diesen Geruch wahrnehmen. Etwas andere gibt es nicht.«

»Dann bin ich eben nicht normal.«

Suko ärgerte sich, mit solchen Worten abgespeist zu werden. Natürlich war Eddy Lavall der Herr im Haus. Wenn er es wirklich wollte, musste Suko gehen, aber noch zögerte er es hinaus.

»Warum sagen Sie nicht die Wahrheit? Ist sie denn so schlimm?«

»Welche Wahrheit?«

»Die über den Geruch.«

»Ich habe alles gesagt.«

Suko nickte. »Ja, dann ist es ja gut. Sie haben alles gesagt. Wunderbar oder auch nicht, aber Sie müssen sich klarmachen, dass Sie nicht gewinnen können, wenn Sie sich auf die Seite stellen, die Sie manipuliert hat.«

Lavall dachte nach. Er blickte Suko ins Gesicht und besonders in die Augen. Dort suchte er nach einem Ausdruck der Falschheit, ohne ihn zu entdecken.

»Mich manipuliert?«

»Ja, so hat es für mich ausgesehen. Sie sind manipuliert worden. Denken Sie daran, was Ihnen im Flur passiert ist. Eigentlich müssten Sie fertig sein und darunter leiden, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Sie haben die Vorgänge gut weggesteckt.«

Eddy Lavall strich über sein Haar. Er hatte schon einiges davon verloren, man konnte bei ihm von einer Halbglatze sprechen.

»Sie geben wohl nie Ruhe, wie?«

»Stimmt. Hier ist nicht alles so, wie es sein sollte. In dieser Wohnung habe ich den Blutgeruch wahrgenommen und frage mich, woher er kommt.«

»Das habe ich mich auch gefragt.«

Plötzlich horchte Suko auf. Lavall schien zu einer Zusammenarbeit bereit zu sein, sonst hätte er nicht den Satz gesagt. Er gab den Geruch also zu.

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

Lavall schnaufte. Dann hob er seinen Arm an und wies auf die Vase, die auf dem Tisch stand und aus deren Öffnung die Blumen schauten. Die Rosen, die so ungewöhnlich dunkel waren.

Suko ließ sich Zeit mit der Frage. »Meinen Sie wirklich die vier Blumen?«

»Ja.«

»Und sie verströmen den Geruch?«

Eddy Lavall nickte.

Suko stand auf. Er trat an den Tisch heran. Was Eddy ihm gesagt hatte, das war schwer zu glauben. Wie sollten Blumen nach Blut riechen, auch wenn sie eine so ungewöhnliche Farbe hatten?

Er roch daran!

Ja, Lavall hatte recht. Sie rochen nach Blut, und das war für Suko völlig neu. Er nahm den Kopf zurück, roch noch mal und stellte fest, dass der Geruch nicht verschwand.

Er drehte sich wieder um und schaute Lavall an, der erst mal nichts sagte und nur angespannt auf seinem Stuhl hockte.

»Ja, ich muss zugeben, dass Sie mich nicht angelogen haben«, sagte Suko.

»Aha.«

»Aber woher stammen die Blumen? Die sind doch nicht normal.«

»Man hat sie mir geschenkt. Ich konnte sie aus dem Großmarkt mitbringen.«

»Haben Sie mit Blumen zu tun?«

»Ja, ich hole sie ab und liefere sie zu den verschiedenen Händlern, die nicht zum Großmarkt wollen. Deren Job übernehme ich dann. Nicht jeden Tag, aber er reicht aus, um mich zu ernähren. Das ist alles, mehr kann ich nicht sagen.«

»Ja, das ist schon in Ordnung.« Für den Anfang reichte es Suko. Er wollte nur wissen, warum es Lavall schlecht geworden war und er diese Flüssigkeit ausgespien hatte.

Lavall sagte zunächst nichts. Er starrte nur. Aber er überlegte, das war ihm anzusehen, und er würde bald mit einer Antwort herausrücken, das spürte Suko.

Lavall sprach mit leiser Stimme, und er gab so etwas wie ein Geständnis ab.

»Ich habe zwei dieser Blumen gegessen.«

Suko zuckte zusammen. »Was haben Sie? Die beiden Blumen gegessen?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Ich musste es einfach tun. Sie haben es mir befohlen. Ich stand vor ihnen und musste sie mir in den Mund stecken. Ich wollte es nicht, hatte aber keine Chance, denn die andere Seite ist stärker gewesen. Das ist die Wahrheit.«

Suko sagte zunächst nichts. Dann nickte er und meinte: »Ich glaube Ihnen, Eddy. Ja ich glaube Ihnen.« Er schüttelte trotzdem den Kopf und ging zur Seite. Dabei schaute er auf die restlichen vier Blumen und dachte nach.

Er kam schließlich zu einem Entschluss. Bisher hatte er sie nicht angefasst, das tat er jetzt. Mit der Kuppe des Daumens und mit der des Zeigefingers berührte er eines der dunklen Blätter. Es fühlte sich völlig normal an. Dann drückte er stärker, zerrieb das Rosenblatt und schaute anschließend auf seine beiden Fingerkuppen.

Sie waren rot.

Rot wie Blut!

Suko brachte die Finger dicht an die Nase und nahm den Geruch wahr. In der Tat, diese Rosen rochen tatsächlich nach Blut. Und sie schienen sogar mit Blut gefüllt zu sein, sonst wäre es nicht hervorgetropft.

Nur dachte Suko nicht im Traum daran, diese Blume zu essen. Davon ließ er die Finger, und er konnte auch nicht verstehen, dass es Eddy Lavall so ergangen war.

Er schaute ihn wieder an und nickte ihm zu. »Sie haben also zwei Blumen gegessen?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil ich es musste. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Warum fragen Sie noch mal?«

»Weil ich es kaum fassen kann. Ich möchte Sie zudem fragen, ob Sie die Blumen behalten wollen oder sie mir geben, damit ich sie aus Ihrer Reichweite schaffe?«

»Nein, nein, die will ich behalten. Die tun mir ja nichts.«

»Und Sie glauben nicht, dass sie noch mal aufgefordert werden, sie zu essen?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich werde mich dagegen wehren. Reicht Ihnen das?«

»Vorerst schon.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Suko lächelte. »Das können Sie meinetwegen sein. Ich bin es aber nicht. Und ich sage Ihnen schon jetzt, dass mein Kollege und ich diesem ungewöhnlichen Phänomen nachgehen werden.«

»Ist mir egal.«

»Wir werden in ein paar Stunden bei Ihnen sein. Sind Sie dann zu Hause oder müssen Sie fahren?«

»Nein, ich habe morgen frei. Oder heute.«

»Gut, wir sehen uns dann.«

Lavall nickte. Er streifte seine Decke ab und erhob sich. Das Bett wartete auf ihn.

Suko ging ebenfalls. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte er an einen Traum. Doch es war keiner. Er musste nur nach vorn auf den Boden schauen. Dort breitete sich der rotschwarze Blutfleck aus oder der Rest dessen, was aus dem Mund des Mannes geströmt war.

Suko brauchte nur wenige Schritte zu gehen, um seine Wohnung zu erreichen. Als er die Tür aufschloss, fiel ihm sofort das Licht auf, das im Flur brannte.

»Suko?«

Er hatte die Stimme seiner Partnerin gehört. Shao kam jetzt aus dem Bad, blieb stehen und schaute ihren Mann aus großen Augen an.

»Ich weiß, was du fragen willst, Shao. Ich gebe dir die Antwort schon vor der Frage. Ich komme von einem Nachbarn. Er heißt Eddy Lavall.«

Shao wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte. Suko musste lachen und nahm sie in den Arm.

Dann hörte er doch ihre Stimme. »Um diese Zeit?«

»Ja, das ist kaum zu glauben. Aber es stimmt. Ich bin wach geworden, weil ich Durst hatte und so komische Geräusche hörte. Ich ging in den Flur und sah unseren neuen Nachbarn Eddy Lavall, wie er Blut erbrach...«

»Was? Und dann?«

Suko schob Shao in das Wohnzimmer. »Da du schon mal wach bist, kann ich dir auch die ganze Geschichte erzählen...«

***

Das neue Jahr war da, und ich musste zugeben, dass ich den Jahreswechsel gut überstanden hatte. Ich war mit Shao, Glenda und Suko essen gewesen. Danach hatten wir gemütlich zusammengesessen und gegen zwei Uhr waren Glenda und ich in meine Wohnung gegangen und hatten das Jahr auf eine besondere Art und Weise begrüßt.

Der Alltag war wieder da, und unsere Feinde schienen eine Pause eingelegt zu haben, was mich schon wunderte, denn das passierte nicht oft. Mir sollte es recht sein, auch wenn ich die Stunden im Büro verbringen musste.

Als ich an diesem Morgen erwachte, fühlte ich mich topfit. Es machte sich schon bemerkbar, dass wir nicht loszogen, um irgendwelche Dämonen zu jagen. Das Dasein im Büro kam mir schon wie Urlaub vor. Zugenommen hatte ich auch etwas, denn wir waren in den ersten beiden Tagen des Jahres bei unserem Italiener Luigi gewesen und hatten sehr gut gegessen.

Ich stellte mich unter die Dusche, ließ mir ruhig Zeit und würde auch etwas mehr frühstücken als sonst. Zwei Eier wollte ich mir in die Pfanne schlagen und hielt sie bereits in den Händen, als das Telefon anschlug.

Am frühen Morgen bedeutet so etwas nichts Gutes. Ich hob trotzdem ab und musste mich nicht erst groß melden, denn ich hörte Sukos Stimme.

»Aha, der Herr ist auch schon wach.«

»Was denn sonst, ich wollte mir nur gerade zwei Eier zum Frühstück braten und dann...«

»Lass es sein und komm rüber. Zwei Eier kann dir auch Shao in die Pfanne schlagen.«

Ich wurde hellhörig. »Was ist los?«

»Komm einfach rüber.«

Für mich stand jetzt bereits fest, dass die Zeit der Ruhe vorbei war. Wenn Suko so reagierte, dann war etwas passiert! Und das musste in der Nacht oder am frühen Morgen geschehen sein.

Die Eier kamen wieder in den Kühlschrank, ich zog mir noch meine Jacke an und ging nach nebenan. Dort brauchte ich nicht zu klingeln. Suko hatte die Tür schon geöffnet, und ich fand ihn im Wohnraum, wo er am Tisch saß und sein Müsli aß.

Ich wünschte ihm einen Guten Hunger, dann kam Shao und brachte mir die beiden Spiegeleier, die auf einem dunklen Teller lagen, zusammen mit zwei Speckstreifen.

»Danke, meine Liebe. Und einen schönen Tag.«

»Den wünsche ich euch auch.«

»Wird er auch schön?«

Die Frage hatte ich an Suko gerichtet, der erst mal nichts sagte und die Luft ausblies. »Ich kann es dir nicht sagen, ob er toll wird. Zuerst iss mal deine Eier.« Er schob mir einen Korb mit Brot rüber. Ich nahm eine dieser so gesunden Schnitten mit dem Vogelfutter und fing an zu essen.

Es schmeckte alles, und auch an das Vogelfutter gewöhnte ich mich. Ich musste es ja nicht jeden Tag zu mir nehmen.

»Komm, was war los?«

Suko lächelte. Er schob die leere Müslischale von sich und sagte: »Ich war in der Nacht noch unterwegs.«

»Auch das noch. Und wo warst du?«

»Hier im Hausflur.«

»Warum das denn?« Jetzt war ich erstaunt.

Suko lächelte. »Dann werde ich dich mal aufklären.«

Das tat er dann auch. Ich aß dabei weiter und schüttelte einige Male den Kopf. Dass jemand Blumen aß, sie zerkaute und sie als Blut ausspuckte, das hatte ich auch noch nicht gehört. Das Jahr fing wirklich gut an.

»Was sagst du nun?«

Ich musste lachen. »Da ich dich nicht für einen Aufschneider halte, Suko, hat sich wohl wirklich alles so abgespielt.«

»Genau. Und wir werden den Nachbarn Eddy Lavall mal begrüßen. Das habe ich ihm schon angedroht.«

»Und er wartet?«

»Bestimmt, John, er ist ja selbst gespannt, was mit ihm geschah. Normal ist das jedenfalls nicht.«

»Da hast du recht.« Nach diesem Satz trank ich den letzten Schluck Tee aus der Tasse.

Shao hatte sich zurückgehalten und nichts gesagt. Ich wollte wissen, was sie von der Geschichte hielt.

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Ich bin nicht dabei gewesen. Ungewöhnlich ist es schon. Und ich weiß nicht, was dieser Mensch gespuckt hat. Blut oder doch etwas anderes?«

»Zumindest haben die Rosen damit etwas zu tun«, behauptete ich. »Wenn wir dieser Spur nachgehen, kommen wir möglicherweise ans Ziel. Außerdem hat der Typ beruflich mit Blumen zu tun, hast du erzählt, Suko. Das könnte ein Aufhänger sein.«

»Der Meinung bin ich auch. Jedenfalls werden wir ihn uns mal aus der Nähe anschauen. Ich bin gespannt, wie er die Nacht überstanden hat. Hilfe hat er ja nicht annehmen wollen.«

Blumen, die etwas Besonderes waren!, dachte ich. Aber nicht im positiven Sinn. Nachdenklich ging ich hinter Suko her und war gespannt, was mich an diesem frühen Morgen erwartete...

***

Selten war ich mit einer so großen Anspannung in meinem Innern über den Flur gegangen. Ich wohnte – ebenso wie Suko und Shao – in einem Hochhaus, das seine Jahre auf dem Buckel hatte. Es war hier einiges passiert im Laufe der Jahre. Vor allen Dingen des Öfteren in der Tiefgarage, aber auch in den Fluren hatte es Auseinandersetzungen mit unseren Feinden gegeben, doch so etwas wie an diesem Morgen war uns noch nicht vorgekommen.

Da gab es einen Mann, der Blumen aß und danach einen blutigen Brei ausspuckte. Blut brachte ich stets mit Vampiren in Zusammenhang, wobei ich bis jetzt in diesem Fall noch keinen Hinweis auf Blutsauger hatte. Aber was nicht war, das konnte ja noch werden, und ich war gespannt darauf, den Mann kennenzulernen, von dem alles ausgegangen war.

Ich hielt mich hinter Suko. Der Flur war um diese Zeit nicht leer. Irgendjemand von den Bewohnern verließ seine vier Wände immer mal, um zur Arbeit zu gehen und sich in den Londoner Verkehr zu stürzen.

Vor der Wohnungstür blieben wir stehen. Wir machten uns noch nicht bemerkbar, sondern lauschten erst, aber es war nichts zu hören. Die normale Ruhe blieb, und ich nickte Suko zu.

Er schellte.

Wir hörten die Töne im Innern der Wohnung. Jetzt kam es darauf an, und wir lauerten darauf, dass uns die Tür geöffnet wurde, was auch passierte.

Ein kurzes Erschrecken, dann fragte Eddy Lavall. »Sie? Sie sind es, Mister?«

»Ja.«

»Und nicht allein, wie?«

»Genau. Ich habe meinen Kollegen mitgebracht. Dürfen wir bei Ihnen eintreten?«

»Ja, ich habe nichts zu verbergen.« Er trat zurück und machte uns Platz.

Lavall trug einen alten Jogging-Anzug und helle Schlappen. Das Haar hatte er nicht gekämmt. Es lag wirr auf seiner hinteren Kopfhälfte. Er hatte ein etwas breites Gesicht und auf seinen Wangen wuchsen kleine Härchen.

Ich schnupperte, weil Suko von einem bestimmten Geruch gesprochen hatte, den auch ich wahrnehmen wollte, was in diesem Fall schon recht schwer war. Der Mann musste gelüftet haben. Jedenfalls war der Geruch nicht vorhanden oder nur schwach und das beschränkte sich auf das Wohnzimmer, das Suko betrat, ohne mit Eddy Lavall darüber gesprochen zu haben.

Im Flur hatte ich den Blutfleck gesehen. Als ich mir hier den Boden anschaute, sah ich ebenfalls die dunklen Flecken. Sie hoben sich deutlich von der Farbe des Teppichs ab.

Die Vase stand auf dem Tisch. Aus ihrer Öffnung ragten die noch übrig gebliebenen vier Rosen. Wir sahen ihre Köpfe, die nicht nach unten geknickt waren. Die Rosen schienen wirklich noch frisch zu sein.

Ich wandte mich an Suko. Er und Lavall standen bei der Tür zusammen.

»Ist alles so, wie du es gesehen hast?«

»Klar.« Suko schaute seinen Nebenmann an. »Haben Sie denn etwas unternommen?«

»Nein, nein, ich habe nichts getan. Wie sollte ich auch? Ich wollte nicht.« Er hatte schnell und hektisch gesprochen.

»Aha«, sagte Suko und nickte. »Sie haben sich also ganz normal benommen.«

»Ja.«

»Und Sie haben gut geschlafen?«

Eddy Lavall verzog die Lippen. Dann gab er zu, dass er schon bessere Nächte gehabt hätte. Er sprach von Anfällen, die ihn nur schwer hatten Luft holen lassen. Jedenfalls hatte er das Gefühl gehabt, als ob sich jemand im Zimmer aufgehalten hätte.

»Aber Sie haben nichts gesehen?«, fragte ich.

»Ja, so ist es. Nichts habe ich gesehen. Ich – ich – traute mich auch nicht, das Licht einzuschalten.« Er blickte auf die Lampe. »Irgendwie hatte ich Furcht davor, jemanden zu sehen, der in meiner Wohnung war. Es ist alles gut gegangen.«

»Dann wissen Sie nicht, ob jemand tatsächlich Ihre Wohnung betreten hat oder nicht?«

»So ist es. Aber ich glaube nicht.« Er lächelte. »Ich habe schon genug Probleme.«

Suko deutet auf die vier Blumen. »Und Sie haben keinen Bock darauf gehabt, sie wieder zu essen?«

»Nein, das hatte ich nicht.«

»John, sie gehören dir.«

Darauf hatte ich praktisch gewartet. Ich hatte mich nicht vordrängen wollen, war aber nach wie vor von der Wichtigkeit der Rosen überzeugt.

Bevor ich mich den Blumen zuwandte, warf ich Eddy Lavall einen Blick zu. Er hatte die Stirn gefurcht, atmete schwer durch die Nase, gab aber keinen Kommentar ab.

Ich ging zu den Blumen. Schwarze Rosen. Oder fast schwarze. Ein schwacher Rotschimmer war noch vorhanden. Es konnte auch ein violetter sein, so genau war das nicht zu sehen.

Ich beugte mich vor und brachte mein Gesicht bis dicht an die Blumen.

Ja, da war schon der etwas andere oder fremde Geruch zu spüren. Mehr aber nicht. Dass mir ein starker Blutgeruch in die Nase gestiegen wäre, nein, damit konnte ich nicht dienen.

Ich nahm dann ein Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb daran. Etwas trat aus und verteilte sich wie Schmiere, und als ich meine Finger anschaute, sah ich, dass sie rot geworden waren. Blut klebte an ihnen.

Wirklich Blut?

Ich versuchte es mit einer Geruchsprobe. Ja, es war durchaus der Blutgeruch zu spüren. Ich roch nur, wollte es nicht schmecken und wischte meine Finger am Taschentuch ab.

»Und?«, fragte Suko.

Ich musste leise lachen. »Ja, es ist wohl Blut, sonst habe ich nichts gespürt.«

»Schade.«

»Ich bin noch nicht fertig, Suko. Ich werde noch etwas anderes durchziehen.«

Auch Eddy Lavall hatte meine Worte gehört. »Wollen Sie die Blumen vernichten?«, rief er. »Das – das – können Sie nicht tun! Bitte, ich...«

»Keine Sorge, ich werde sie nicht knicken oder in den Abfall werfen.«

»Was wollen Sie dann tun? Sie mitnehmen?«

Suko antwortete an meiner Stelle. »Lassen Sie sich einfach überraschen, das ist alles.«

»Na gut, wie Sie meinen.«

Für mich waren die vier Rosen natürlich nicht normal. Man hatte sie manipuliert. Sie waren mit Blut getränkt oder mit Blut gefüllt worden, und ich hatte keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Es war auch nicht sicher, ob es sich hier um ein Spiel der Vampire handelte, das alles stand in den Sternen.

Eddy Lavall sah ich zwar nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass er große Augen bekam, als er bemerkte, was ich hervorholte. Ich streifte die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf, denn sollte es eine Veränderung auf schwarzmagische Art geben, dann würde das Kreuz reagieren. Das hoffte ich zumindest.

Noch passierte nichts. Ich hielt es in der Hand und spürte auch keine Erwärmung. Das hatte noch nichts zu sagen, weil sich das Kreuz noch ein Stück von den vier Blumen entfernt befand. Das änderte sich in den folgenden Sekunden, denn ich näherte mich der ersten der vier Blüten.

Zu einem Kontakt kam es gar nicht erst, denn es passierte schon vorher etwas. Und zwar nicht nur bei der einen Blüte, alle vier wurden in Mitleidenschaft gezogen.

Es fing mit den Bewegungen der Köpfe an, als wollten diese mir zunicken und mich begrüßen. Das war nicht der Fall. Ich hatte gar nichts damit zu tun, denn es ging einzig und allein um mein Kreuz. Es wirkte wie ein Magnet, und die dunklen Köpfe der Blumen kannten keine andere Richtung. Sie näherten sich, sie duckten sich – und es geschah mit ihnen etwas, was mich kaum überraschte.

Sie verloren ihre Farbe. Sie wurden grau und die Veränderung lief immer schneller ab. Das Grau blieb bestehen, und als ich näher hinschaute, da bemerkte ich die dünnen Risse in den Blütenblättern. Ich glaubte nicht mehr daran, dass sie noch lange halten würden, und in der Tat lösten sich die Blumen auf.

Sie verwelkten. Sie wurden zu Blütenstaub, der sich senkte und als feine Schicht auf dem Tisch liegen blieb.

Was war von den Blumen übrig geblieben?

Vier Stängel ragten aus der Vase hervor. Irgendwelche Kelche waren nicht mehr zu sehen. Sie lagen als grauer Staub auf dem Tisch. Mein Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet. Das war nicht nur von mir gesehen worden, sondern auch von den beiden anderen Zeugen. Suko sagte nichts, aber Eddy Lavall reagierte. Zuerst hörten wir ihn nur krächzen. Dann schüttelte er den Kopf und fing an zu zetern.

»Verdammt, ihr habt sie zerstört. Ihr habt sie – habt sie...«

»Ich habe nichts getan!«, fuhr Suko ihm in die Parade. »Und John Sinclair auch nicht.«

So leicht gab Lavall nicht auf. Er stampfte auf den Boden und keuchte: »Sie sind kaputt! Sie sind zu Staub geworden. Das habe ich doch gesehen.«

»Na und?«

Lavall lachte und starrte Suko an. »Was heißt hier na und? So etwas habe ich noch nie gesehen, das ist grauenvoll gewesen. Wie kann das sein?«

Ich fand es an der Zeit, eine Erklärung abzugeben. »Es geht hier um Magie, Mister Lavall. Nur so ist das zu begreifen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wieso Magie? Was soll das denn? Wer glaubt denn daran?«

»Sie haben es selbst erlebt. Oder können Sie mir eine andere Erklärung geben?«

»Nein, aber wieso Magie?«

»Ganz kurz. Es waren zwei verschiedene Magien, die aufeinander trafen. Sie mochten sich nicht. Eine Kraft war stärker und hat die andere besiegt. So war das.«

Lavall senkte den Kopf. Sagen konnte er nicht viel. Und auch nicht viel dagegenhalten. Er meinte nur: »Dann ist die Sache wohl jetzt beendet für mich.«

»Nein«, sagte Suko. »Wenn Sie das glauben, befinden Sie sich im Irrtum. Wir denken, dass wir erst am Anfang stehen, denn jetzt geht es erst richtig los...«

***

Eine derartige Erwiderung hatte Eddy Lavall nicht erwartet. Er stand neben Suko und sagte erst mal nichts. Der Ausdruck in seinem Gesicht gab seinen Gemütszustand wieder.

»Glauben Sie mir nicht, Eddy?«

»Es fällt mir schwer. Hier passt doch nichts zusammen, und ich weiß nicht...«

»Doch, das wissen Sie, Eddy, denn Sie sind die Hauptperson. Sie haben die Blumen in Ihre Wohnung gebracht und haben sie sogar gegessen.«

»Erinnern Sie mich nicht daran, sonst wird mir erneut übel.«

»Es ist aber eine Tatsache, die wir nicht verleugnen können.«

»Ja, und weiter?« Er knetete nervös seine Hände.

Ich sagte:. »Wir müssen die Spur der Blumen zurückverfolgen.«

»Wie das?«

»Durch Sie.«

»Ach, hören Sie auf. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Ich denke, dass Sie sich da irren.«

»Beweisen Sie mir, dass ich...«

Jetzt mischte sich Suko ein. »Man hat Ihnen die Rosen doch geschenkt, oder?«

»Das ja.«

»Und wo war das? Was noch wichtiger ist, wer hat es getan?«

Eddy Lavall überlegte sich die Antwort. Er räusperte sich und meinte: »Ich war Blumen holen. Wie immer.«

»Aber nicht einfach so. Sie sind Fahrer für einen Großhändler. Stimmt das?«

»Ja.«

»Gut. Und wie läuft so ein Tag bei Ihnen ab? Haben Sie einen großen Wagen, mit dem Sie unterwegs sind?«

»Tag geht nicht. Es sind die Stunden der Nacht und die am frühen Morgen.«

»Okay, auch das. Erzählen Sie!«

Lavall schaute zu Boden. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, ich bin unterwegs und fahre die großen Blumenhöfe ab. Da hole ich dann die Ware, die mir aufgetragen wurde. Um diese Zeit läuft nichts mehr im Freien. Die Händler haben ihr wertvolles Gut in den Gewächshäusern. Da hole ich sie dann.«

»Nur Blumen?«

»In der Regel schon.«

»Und dann gab es noch die schwarzen Rosen«, sagte ich.

Der Mann senkte den Blick. »Ja, die gab es.« Mehr wollte er dazu nicht sagen.

»Irgendjemand muss Ihnen die Rosen doch gegeben haben.«

»Ja.«

»Super. Und wer?«

Lavall schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie beide das etwas angeht. Das ist meine private Angelegenheit. Ist das klar?«

»Nein«, sagte ich, »das ist es nicht. Es ist nicht nur Ihre Angelegenheit, sondern auch die unsere. Diese Blumen sind manipuliert. Ich würde sie sogar als gefährlich einstufen.«

»Wie manipuliert?«

»Das werden wir noch herausfinden müssen.«

Lavall zog die Lippen breit. »Mit Blut?«, fragte er leise.

»Ja, das könnte hinkommen. Muss aber nicht sein. Wir werden es herausfinden, und Sie werden dabei sein.«

Nach diesen Sätzen sah Eddy Lavall aus, als wollte er einen Schritt von uns weggehen. Es blieb beim Vorsatz. Er blieb stehen und starrte mich an.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Ganz einfach. Noch haben wir nicht alles von Ihnen gehört. Aber ich denke, dass Sie uns dorthin fahren, wo Sie die Blumen abholten und man Ihnen die Rosen schenkte.«

Er sagte nichts. Bis er nach einer Weile fragte: »Und dann? Was ist dann?«

»Wir möchten die Person kennenlernen, die Ihnen die Blumen übergab. Ist das denn so schwer zu begreifen?«

»Nein, aber...«

»Wer ist der Mann?«, fragte Suko.

»Keiner. Es ist eine Frau. Ihr gehört der Laden. Sie nennt ihn immer meinen Garten, das sind zwei gewaltige Gewächshäuser, die ineinander übergehen.«

»Dann ist ja alles klar. Und wenn Sie mit dabei sind, haben wir ein gutes Entree.«

Eddy senkte den Blick, bevor er eine Antwort gab. »Ich weiß nicht, ob das so gut ist. Aber das müssen Sie wissen.«

»Und wie heißt die Besitzerin des Gartens?«, wollte ich noch wissen.

»Rebecca.«

»Und weiter?«

Er senkte den Kopf. »Rebecca Baker.«

Der Name sagte mir nichts. Auch Suko konnte nichts mit ihm anfangen. »Können Sie sonst noch etwas über diese Person sagen?«

Eddy dachte erst mal nach. »Ja, das kann ich. Sie ist unheimlich arbeitsam. Sie ist stark, sehr stark sogar. Sie zieht das durch, was sie sich vorgenommen hat. In ihrem Job ist sie unübertroffen, kann ich nur sagen.«

»Aber sie arbeitet nicht allein – oder?«

»Nein, sie hat Angestellte.« Eddy fing plötzlich an zu lachen. »Auch die sind ganz besonders.«

»Wieso?«

Lavall rieb sich seine Hände. »Nun ja, das sind wirklich alles Frauen.«

»Ach.« Das Wort rutschte mir heraus. Suko sagte nichts. Er stand nur da und deutete ein Kopfschütteln an.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Doch«, sagte ich. »Aber seltsam ist es schon, das muss ich Ihnen schon sagen. Haben Sie eine Ahnung, weshalb dort nur Frauen eingestellt wurden?«

»Nein.«

»Und Sie hatten damit nie Probleme?«

»Nein, sie mit mir auch nicht. Morgen früh bin ich wieder bei ihnen.«

»Irrtum, Mr Lavall. Nicht erst morgen früh. Ich denke, dass wir der netten Lady schon in kurzer Zeit einen Besuch abstatten, wobei ich Sie gern dabei haben möchte.«

Das wollte er nicht unbedingt. »Aber was soll ich da?«, fuhr er mich an.

»Sie können sich ja für die Rosen bedanken«, erklärte ich.

»Haha, soll das ein Witz sein?«

»Nicht unbedingt. Und dann können Sie noch fragen, ob es nicht noch mehr von diesen schwarzen Rosen gibt.«

»Wollen Sie auch welche haben?«

»Ja, das kann schon sein.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. Eine Antwort gab er nicht. Ich war davon überzeugt, dass ihm unser Vorhaben nicht gefiel.

»Wann wollen Sie denn fahren?«, fragte er.

»So schnell wie möglich. Sie müssen sich ja nicht umziehen«, sagte ich.

»Das will ich aber.«

»Dann ist es gut.«

»Aber ich wollte auf etwas anderes hinaus.«

Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. »Da bin ich mal ganz Ohr.«

»Können Sie. Es dauert nicht mehr lange, dann ist Rebecca oder ihre Stellvertreterin auf dem Großmarkt. Immer kurz vor Schluss.«

»Und was machen sie dort?«, fragte ich.

»Sie nehmen dann Bestellungen auf.«

»Und Rebecca Baker ist immer mit dabei?«

»Nicht immer.«

Wir mussten uns entscheiden, ich nickte Suko zu. »Ich denke, dass sich Eddy mal erkundigen kann. Oder?«

»Klar.«

Eddy hatte alles gehört. »Ich soll sie anrufen oder ihr mailen?«

»Wäre nicht schlecht«, meinte Suko.

»Das wäre aber sehr ungewöhnlich. So etwas habe ich noch nie getan.«

»Irgendwann ist alles mal ein erstes Mal. Kann sein, dass die Baker ganz vernünftig und auch kooperativ ist.«

»Das weiß ich nicht. So leicht zu nehmen ist sie nicht. Sie ist eine Frau, die genau weiß, was für sie gut ist und was nicht. Sonst wäre sie nicht so weit gekommen. Und es kommt noch etwas hinzu. Die Frauen, die für sie arbeiten, dürfen auch nicht unterschätzt werden.«

»Warum nicht?«

»Weil sie alles für ihre Chefin tun. Die gehen für sie durchs Feuer und sogar mitten in die Hölle, wenn es sein muss.«

»Na, da können Sie ja direkt Urlaub machen.« Suko grinste unseren Nachbarn an.

Eddy Lavalls Blick wurde trübe. »Nehmen Sie das nicht zu locker. Es ist eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie sind freundlich, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt.«

»Das haben Sie alles erlebt?«

»Ja.«

Ich nickte Suko zu. »Sollen wir zuerst zum Großmarkt fahren und dann zu den Gewächshäusern?«

»Das wäre nicht schlecht. Schaffen wir das denn?«

Ich lachte. »Wir doch immer.« Dann sprach ich mit unserem Nachbarn. »Dann ziehen Sie sich mal was anderes an.«

»Mache ich.« Sonst sagte er nichts mehr. Er schaute uns nur mit einem seltsamen Blick an, als wäre er jemand, der mehr wusste...

***

Bisher hatten wir noch nicht bei Glenda Perkins angerufen. Das holte ich nach, als ich im Rover saß. Wir hätten schon längst im Büro sein müssen, entsprechend frostig fiel Glendas Begrüßung aus.

»Jetzt sag nur nicht, dass Suko und dir etwas dazwischengekommen ist.«

»Doch, das ist es.«

Glenda begriff sofort. »Dann kommt ihr gar nicht mehr vorbei, nehme ich mal an.«

»So ist es.«

»Und wo fahrt ihr hin?«

»Erst mal zum Großmarkt, denke ich.«

»Was?« Mehr sagte sie nicht, denn sie war plötzlich sprachlos geworden.

Den Grund erklärte ich ihr wenig später und bat sie auch, mich mit Sir James zu verbinden.

»Da hast du Pech oder Glück gehabt. Der kommt erst am Mittag ins Büro.«

»Okay, dann sag du ihm, wo wir stecken. Oder ich rufe ihn selbst von unterwegs an. Mal schauen, wie die Dinge laufen.«

»Alles klar, John.«

Das Gespräch war beendet. Glenda hatte auch nicht nachgefragt, worüber ich froh war.

Londons Großmarkt war ein gewaltiger Bauch, in dem alles steckte, was die Menschen brauchten, um sich ernähren zu können. Und es war ein Gelände, auf dem sich auch derjenige zurechtfand, der nicht vom Fach war. Man hatte die Hallen in bestimmte Sektionen unterteilt. Da gab es eine Halle für den Fisch, eine andere für das Gemüse, dann Fleisch, Backwaren und auch Pflanzen und Blumen, zu denen wir fuhren.

Eddy kannte sich aus. Er führte uns und wir kamen sogar über einige Schleichwege schneller an unser Ziel. Es war eine ebenfalls große Halle mit einer breiten Zu- oder Einfahrt. Da hätten mehrere Trucks nebeneinander in die Halle fahren können, aber nur einer stand dort und wurde entladen. Die anderen Autos waren kleinere Transporter.

»Wir können hier anhalten«, sagte unser Begleiter.

Das tat Suko, drehte sich aber zugleich um und fragte: »Wie sieht es aus? Sind Autos der Firma Baker hier?«

»Da müsste ich mal schauen.«

»Sie sind es«, sagte ich.

»He, wieso...«

Ich winkte ab. »Ich habe einen Wagen gesehen. Er war grün lackiert und mit weißer Schrift stand dort der Name Rebecca Baker.«

Eddy Lavall nickte mir zu. »Ja, das ist ein Wagen von ihnen.«

Ich klatschte in die Hände. »Besser kann es doch gar nicht laufen.«

»Wo hast du denn den Wagen gesehen?«, wollte Suko wissen.

»Er steht in der Halle.«

»Gut, dann nichts wie hin. Vielleicht finden wir Rebecca Baker dort.«

»Wissen denn ihre Mitarbeiterinnen über die ungewöhnlichen Rosen Bescheid?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Es kann durchaus sein, aber nageln Sie mich bitte nicht fest.«

Wir hatten inzwischen die Halle betreten, die eine hohe Decke zeigte. Dicht darunter waren zahlreiche Lampen an Stangen befestigt. Das Licht erreichte jeden Winkel der Halle, aber so weit wollten wir gar nicht gehen. Die frische Ware war bereits abtransportiert worden. Was jetzt noch in den vielen Regalen stand und auch auf breiten Plattformen waren Topfbäume und kleine Sträucher, die auch im Winter überleben konnten.

Eddy Lavall ging zwischen uns. Er war kleiner als wir, wurde aber trotzdem gesehen und auch gegrüßt. Einmal blieb er stehen und fragte nach Rebecca.

»Sie ist nicht hier.«

»Da sehen Sie’s«, sagte er und blieb stehen. »Sie ist in ihrem Garten, wie so oft.«

»Aber ihre Mitarbeiterinnen nicht.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob die viel über die Rosen wissen. Ist ja nicht jedermanns Geschmack.«

Da hatte er recht. Ich überlegte, ob wir unseren Plan nicht ändern sollten. Suko schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er blieb stehen und fragte, ob ich die Idee, mit Rebeccas Angestellten zu reden, noch immer so gut fand.

»Eigentlich nicht«, gab ich zu.

»Super. Ich auch nicht.«

»Und weiter?«

Suko grinste. »Wir können uns an ihre Hinterräder klemmen, wenn sie abfahren.«

»Gute Idee.«

Eddy Lavall hatte alles mitbekommen. »He, das hat sich angehört, als wollten Sie kneifen?«

»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Wir möchten nur nicht, dass Rebecca Baker zu früh erfährt, dass sie Besuch bekommt.«

»Das war gut gedacht«, meinte Eddy. »Die Mitarbeiterinnen hätten sie bestimmt angerufen. Die sind schlimm, sage ich immer.«

»Warum?«

Eddy verzog seine Mundwinkel, als er mich anschaute. »Die haben alles getan, was Rebecca wollte. Die waren oder sind wie Sklaven. Die Chefin geht ihnen über alles. Da wird sich keine gegen sie auflehnen. Die hat alles im Griff.«

»Und wie kommt das?«

»Wenn ich das wüsste. Ich habe immer gesagt, dass es an ihrer starken Persönlichkeit liegt. Ob das aber stimmt, kann ich auch nicht sagen. Ich jedenfalls habe mich bei ihnen nie besonders wohl gefühlt, obwohl sie immer sehr freundlich waren.«

»Wie kam das?«

»Ach, das ist schwer zu sagen. Als Mann kam man sich vor, als würde man in einer Falle stecken.«

Wir würden sehen, ob das auch bei uns zutraf. Zunächst beobachteten wir den Transporter. Zwei Frauen standen am Heck, beide Türen waren offen. Zwei Männer waren damit beschäftigt, Pflanzen aus dem Wagen zu holen. Nur waren das keine Blumen, sondern Gewächse, die in Töpfen steckten. Sie wurden auf eine Palette gestellt, die auf der linken Seite eines Gabelstaplers stand.

Das war alles okay für mich. Verdacht schöpften die beiden Frauen nicht. Sie waren nur auf das konzentriert, was die Männer taten. Beide waren gleich gekleidet. Sie steckten in grünen Overalls und auf ihren Köpfen saßen Kappen. Eine Frau war farbig, die andere hatte eine sehr blasse Haut.

Eddy Lavall blieb an unserer Seite und fand alles recht spannend.

Noch drei Pflanzen wurden aus dem Wagen geholt, dann war er leer. Eine der Frauen schloss die Klappe. Die andere ging mit zu einem offenen Büro, um dort etwas zu unterschreiben. Die Frau beim Transporter schaute sich um. Wir sorgten dafür, dass wir nicht entdeckt wurden.

Ob wir alles richtig machten, konnte ich auch nicht sagen. Ich war einfach meinem Bauchgefühl gefolgt, und das trog mich eigentlich recht selten.

Jetzt kehrte auch die erste Person wieder aus dem Büro zurück. Sie hatte die Mütze abgenommen und schüttelte ihr Haar aus. Den männlichen Helfern winkte sie noch zu, dann ging sie mit schnellen Schritten zu ihrer Kollegin.

Die beiden sprachen kurz miteinander, danach stiegen sie ein und hämmerten die Türen zu.

Anschließend fuhren sie los. Wir hängten uns an sie dran.

»Ob das alles gut geht?«, fragte Suko.

»Wir werden sehen.«

Er deutete auf seinen Mitfahrer. »Wenn ihm nur nicht wieder was passiert. Seine Rosen waren ja keine harmlosen Gewächse.«

»Stimmt.«

»Ich spüre jedenfalls nichts«, erklärte uns Eddy.

Das war seine Sache. Möglicherweise kam der Keim erst noch durch. Man musste da mit vielem rechnen. Wichtig war jetzt die Verfolgung des Transporters.

Suko wollte wissen, wohin wir fahren mussten. Es ging in die Nähe von Bromley, ein Ort, der im Londoner Süden liegt.

Suko hielt den nötigen Abstand. Den Transporter hatten wir immer im Blick, aber wir fuhren so, dass es nicht wie eine Verfolgung aussah.

Kurz vor Bromley bogen wir nach rechts ab. Es sah aus, als würden wir in die Felder hineinfahren. Sie breiteten sich vor uns aus, waren natürlich unbestellt, aber es gab auch einige Hinweisschilder auf Firmen, die sich auf diesem Gelände angesiedelt hatten.

Da war zum einen die Blumenwelt. Genau sie war unser Ziel. Die Halle des Getränkegroßhändlers interessierte uns nicht, und die Firma, die Verpackungen herstellte, auch nicht.

Die Straße, über die wir mussten, war weit einsehbar.

»Man wird uns sehen«, sagte Suko.

»Ja, wir können es nicht ändern.« Ich hob die Schultern. »Rein ins Gefecht.«

Mal sehen, ob es ein Gefecht wurde. Die Hallen kamen näher, und jetzt sahen wir auch, dass sie ziemlich groß waren. Man konnte sie auch als Gewächshäuser bezeichnen, auch wenn wir kaum Glas sahen. Von Eddy erfuhren wir, dass die Decken ausfahrbar waren.

Auf dem zweiten Gewächshaus hatte ich die Sonnenkollektoren auf dem Dach gesehen. Das ließ sich wohl nicht bewegen.

Es gab auch einen Parkplatz, auf den Suko den Rover Wagen lenkte. Zwei andere Transporter standen dort, aber auch ein größerer Wagen.

Eddy Lavall wies auf einen Anbau. »Dort ist das Büro«, erklärte er uns.

»Und da finden wir auch die Chefin?«, fragte Suko.

»So ist es, Inspektor.«

Ob Rebecca Baker heute in der Firma war, wussten wir nicht.

Ich hörte auf mein Bauchgefühl. Nach außen hin war alles ruhig, aber das konnte auch täuschen. Hier konnte etwas im Verborgenen gedeihen, von dem wir noch keine Vorstellung hatten.

Als wir den Eingang erreichten, blieben wir zunächst stehen. Wir schauten durch die Glastür ins Büro, das recht geräumig war und zwei Schreibtische aufwies. Regale aus Metall waren vorhanden. Auf dem Boden lagen Pflanzenreste. Ein PC wirkte hier wie ein Fremdkörper, weil er neben einer altmodischen Kasse stand.

Wir sahen nur keine der Mitarbeiterinnen.

Eddy Lavall schob sich als Erster über die Schwelle. Er blickte sich im Büro um und schaute dann zur Verbindungstür, die vom Büro aus ins Gewächshaus führte.

Ich drehte mich auf der Stelle. Die beiden Frauen, denen wir gefolgt waren, sahen wir nicht. Es zeigte sich auch niemand, und das war auch Eddy nicht gewohnt.

»Die haben bestimmt noch nicht Feierabend gemacht«, erklärte er.

»Wo könnten sie denn sein?«, fragte ich.

»Im Gewächshaus und...« Er redete nicht mehr weiter, denn jetzt hörten wir etwas. Es gab noch eine zweite Tür, die uns erst auffiel, als sie geöffnet wurde.

Wir hatten damit gerechnet, dass es Rebecca Baker sein würde. Leider war das nicht der Fall. Eine der beiden Frauen, die wir schon im Großmarkt gesehen hatten, tauchte auf. Es war die Farbige. Sie hatte sich nicht umgezogen, sondern nur die Kappe abgenommen. So war ihr krauses Haar zu sehen. Und auch das runde Gesicht mit den Kugelaugen.

»Bitte, die Herrschaften...?«

Eddy trat vor. »Du kennst mich doch – oder?«

»Klar.«

»Das ist gut.« Eddy hatte seine Verlegenheit überwunden. Er lächelte und erklärte, dass wir aus einem bestimmten Grund hergekommen waren.

»Dann sag ihn schon.«

»Ja, wir wollen Rebecca sprechen, Alice.«

Die Kugelaugen wurden noch etwas größer. »Da kann ich euch nicht helfen.«

»Warum nicht?«, fragte Suko.

»Weil ich nicht weiß, wo sie steckt.«

»Ach, nicht hier auf dem Gelände?«

»Das kann sein.« Die junge Frau hob die Schultern. »Ehrlich, wir haben hier alle unsere Aufgaben und auch unsere Chefin macht da keine Ausnahme.«

»Kannst du uns nicht helfen?«, fragte Eddy.

Er hörte ein Lachen. »Wie denn? Was kann ich schon für euch tun, wenn ihr die Chefin sprechen wollt?«

»Es geht ja um Blumen«, sagte Eddy.

Das war so etwas wie ein Eisbrecher. Die Kleine lächelte. »Wollt ihr welche kaufen?«

»Kann sein.«

»Was meinst du damit?«

Bevor Eddy weitersprach, übernahm ich das Wort. »Es geht da um bestimmte Blumen.«

»Ja...?«

»Die Rosen, die fast schwarzen Rosen. Sie haben mich oder uns so fasziniert, dass wir welche kaufen möchten. Das ist eigentlich alles. Eddy hat sie ja schon bekommen, und er ist ganz begeistert. Wir wohnen nur ein paar Türen von seiner Wohnung entfernt. Es ist einfach super, sich derartige Blumen in das Zimmer zu stellen. Und von Eddy wissen wir, dass es die Blumen hier gibt.«

»Aha.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das so gut gewesen ist.«

»Meinst du mich, Alice?«

»Wen sonst?«

»Komm, sei nicht so. Du kannst uns zu Rebecca bringen, das weiß ich. Du weißt bestimmt, wo sie sich aufhält. Und ich denke, dass sie uns von ihren schwarzen Rosen die eine oder andere überlässt. Sie sind wirklich ausgefallen.«

»Das weiß ich alles nicht«, flüsterte Alice, die leicht zusammenzuckte, weil sie eine Melodie hörte, die aus ihrer rechten Hosentasche kam. Dort steckte das Handy.

Sie zog es hervor, drehte uns den Rücken zu, meldete sich und musste abwarten.

Suko und ich waren zufrieden, auch wenn mein Freund meinte: »Hier stimmt so einiges nicht. Ich habe den Eindruck, dass sich die Chefin verleugnen lässt.«

»Da kannst du recht haben.«

Jetzt sprach auch Alice. Einen Namen nannte sie nicht, aber die leicht unterwürfige Haltung und die entsprechende Stimmlage deuteten darauf hin, dass sie mit einer Person sprach, vor der sie großen Respekt hatte.

»Gut, das werde ich alles so erledigen. Du kannst dich auf mich verlassen.« Nach diesem Satz war das Gespräch beendet. Alice ließ das Handy wieder verschwinden und nickte uns zu. Auf ihrem Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. Dann erklärte sie, dass es die Chefin gewesen war, die angerufen hatte und dass wir jetzt zu ihr konnten.

»Ist ja wunderbar«, sagte ich und rieb meine Hände. »Welchen Weg müssen wir denn nehmen?«

»Ach, ich denke, den kenne ich«, sagte Eddy Lavall.

»Nein, nein!« Alice schüttelte den Kopf und streckte ihren Arm aus. »Das ist meine Sache«, erklärte sie. »Ich werde euch den Weg zeigen. Wir müssen durch die Halle, es gibt da einige Querwege, die verwirren können.«

Ob das alles so stimmte, wusste ich nicht. Ich schaute Suko an und auch Eddy Lavall, der seine Stirn gerunzelt hatte, dann aber die Schultern hob.

»Und wie weit ist es?«, fragte Suko.

»Ich glaube, sie wartet auf uns am Ende der Halle, da hält sie sich öfter auf. Sie ist keine Freundin des Büros. Und am Ende des Gewächshauses kann sie wunderbar allein sein. Da hat sie sich sogar ein kleines Lager eingerichtet, um zu übernachten.«

Ich behielt Alice im Auge. Sie verhielt sich ruhig, aber die scharfen Blicke, mit denen sie uns musterte, warnten mich.

»Können wir?«, fragte ich.

Alice nickte. »Ja, und Sie können sich auf wunderschöne Blumen freuen, denn hier ist bereits der Frühling eingezogen.«

»Ich dachte aber mehr an schwarze Rosen«, murmelte ich.

»Ach, Sie meinen die Blutrosen.«

»Heißen sie so?«

»Ja.«

»Und warum?«

Ein leises Lachen folgte und danach erst die Antwort. »Man darf alles fragen, aber nicht alles wissen. Sonst gibt es keine Überraschungen mehr, und das wäre schade...«

***

Alice führte uns in diesen riesigen Pflanzentempel. Er war auch im Winter gut gefüllt. Die zahlreichen Pflanzen wuchsen in extra angelegten Hochbeeten aus Metall. Sie gingen einem erwachsenen Menschen etwa bis zur Hüfte. Über den Beeten sahen wir Schläuche, aus den hin und wieder Wasser tropfte, das auch in den schmalen Schläuchen an den Innenseiten der Beete floss.

Aber es roch hier bereits nach Frühling. Als ich mich reckte, fielen mir noch rechts die großen Beete mit den Tulpen auf. Ihre Blütenkelche hatten sich noch nicht geöffnet, ihr helles Grün aber war unübersehbar.

Alice sagte nichts. Sie ging vor uns und bewegte sich sehr geschmeidig.

Die Luft, die uns umgab, war mit der von draußen nicht zu vergleichen. Sie roch irgendwie frischer und auch nicht nach Blut, was mich fast enttäuschte.

Dann fiel mir noch etwas auf. Ich hatte damit gerechnet, dass in diesem großen Gewächshaus nur wenige Menschen arbeiteten. Das stellte sich als Irrtum heraus. Wenn ich in die Querwege schaute, fielen mir immer wieder Frauen auf, die sich um die Pflanzen kümmerten. Ob sie uns auch sahen, war nicht zu erkennen. Jedenfalls bedachte man uns mit keinem Blick.

Es war bisher nichts passiert, und es passierte auch jetzt nichts. Eigentlich hätte ich mich wohl fühlen können, das war jedoch nicht der Fall. Das war keine Umgebung für mich, in der ich gern länger geblieben wäre.

Zudem fühlte ich mich beobachtet. Ich wollte wissen, ob Suko ebenso dachte und sprach ihn darauf an.

Eine schnelle Antwort erhielte ich nicht. Er musste erst nachdenken und meinte: »Komisch ist es schon. Jedenfalls möchte ich hier nicht länger als nötig bleiben.«

»Und wir haben diese Baker noch nicht gesehen.«

Eddy Lavall hatte uns gehört. »Es ist auch nicht sicher, dass wir sie sehen. Vielleicht ist sie inzwischen schon zu einer anderen Stelle unterwegs.«

»Okay. Aber wissen Sie auch, wo sie wohnt?«

Es schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich weiß nur wenig über sie. Und ich könnte Ihnen auch keinen Menschen nennen, der mehr über sie weiß.«

»Dann lebt sie allein?«, meinte Suko.

»Das ist wohl so. Ich habe jedenfalls nichts anderes gehört.«

Ich hatte mich einer Antwort enthalten und ging jetzt neben Alice her. Zu kritisieren gab es nichts. Es war alles in Ordnung. Da deutete auch nichts auf einen Hinterhalt hin.

Obwohl ich dicht neben Alice herging, sagte sie kein Wort.

Ich sprach sie an.

»Wir sind ja eigentlich wegen der dunklen Rosen hier, dieser Blutrosen. Wo befinden sie sich?«

»Es gibt sie.«

»Ja, und wo?«

Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Sie wachsen auf einem extra Feld.«

»Und wie ist das möglich?«

»Was meinen Sie?«

»Dass es schwarze Rosen sind? Kann man da von einer Züchtung sprechen?«

»Vielleicht.«

»Obwohl das ja nicht normal ist.«

Alice hob die Schultern. »Unsere Chefin geht immer die besonderen Wege. Das macht sie so einmalig.«

»Dann freue ich mich schon darauf, sie bald zu sehen.«

Alice sagte nichts darauf. Sie hob nur mal kurz die Schultern und ging weiter.

Es herrschte hier schon eine ungewöhnliche Atmosphäre. Obwohl wir nicht allein waren und auch jetzt noch hin und wieder Mitarbeiterinnen sahen, waren wir von Stille umgeben. Es wurde kaum gesprochen und wenn, dann nur sehr leise. Wir jedenfalls verstanden kein einziges Wort. Von einem guten Arbeitsklima konnte man hier nicht sprechen.

Einer Mitarbeiterin kamen wir sehr nahe. Sie schob einen Karren vor sich her und blieb stehen, um uns an einer Kreuzung vorbeizulassen. Alice bedachte sie kaum mit einem Blick. Das war bei mir anders. Ich blieb etwas länger stehen und schaute in ein Gesicht, das noch jung, aber auch blass war.

Ich stand ihr so nahe, dass ich sie riechen konnte. Es war der Geruch, der mich leicht irritierte, mich aber auch einem Stück Wahrheit näher brachte.

Die Person roch – ich überlegte – ja, nach was roch sie denn? War es wirklich Blut? Oder roch sie noch nach etwas anderem? Nach Pflanzen oder auch Erde?

So genau wusste ich es nicht. Außerdem störte mich die Stimme unserer Führerin.

»Wollen wir nicht weiter?«

»Ja, schon.«

»Sie wird Ihnen nichts sagen.«

»Ach? Hätte sie mir denn etwas sagen können?«

»Das glaube ich kaum. Die Frauen hier tun ihre Pflicht, das ist alles.«

»Dann sind sie keine ausgebildeten Gärtnerinnen?«

»Das sind sie nicht.«

»Und Sie, Alice?«

»Ich bin es auch nicht.«

»Man kann sich ja hocharbeiten.«

»Sie sagen es.«

Wir setzten unseren Weg fort. Weit mussten wir nicht mehr gehen. Weit mehr als die Hälfte der Strecke lag hinter uns. Jetzt sahen wir, dass nicht alle Beete bepflanzt waren. Wir sahen auch leere, die nur mit Erde gefüllt waren.

Weiter vorn brannte Licht. Es schimmerte gelblich, und zwar dort, wo das Gewächshaus zu Ende war. Ich war gespannt, ob wir dort auf Rebecca Baker treffen würden.

Alice blieb stehen. Sie deutete nach vorn. Dabei gab sie eine Erklärung ab. »Das Büro der Chefin liegt zwischen den beiden Gewächshäusern. Es bildet die Verbindung.«

»Wie schön. Und wo finden wir die Rosen?«

»Nicht weit entfernt.«

Eine genauere Beschreibung bekamen wir nicht. Alice ließ uns stehen und ging weiter.

Suko hatte sich bisher zurückgehalten, jetzt musste er etwas loswerden. »Das gefällt mir alles nicht, John. Hast du nicht auch das Gefühl, in eine Falle zu laufen?«

»Nein, noch nicht.«

»Hier ist alles anders«, meinte Suko. »Zumindest anders, als es ausschaut. Das ist eine Welt für sich. Und sie wird von dieser Rebecca beherrscht.« Er nickte. »Sie hat hier das Sagen, man scheint sie überall zu spüren.« Suko wandte sich an Eddy. »Was sagen Sie denn dazu? Sie kennen diese Person doch näher.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich kenne sie nicht näher. Ich habe nichts mit ihr zu tun gehabt. Und sie hat sich auch nicht um mich gekümmert.« Er gab ein leises Lachen von sich. »Aber leicht unheimlich ist sie mir schon.« Dann senkte er seine Stimme. »Mal ehrlich. Allein wäre ich nicht hierher gekommen.«

»Und trotzdem wissen Sie Bescheid.«

Er lächelte Suko an. »Das habe ich mir alles sagen lassen. Auch jetzt fühle ich mich nicht wohl. Das ist alles nicht schön, kann ich euch sagen.« Und holte uns noch näher zu sich heran. »Wissen Sie, wie man diese Umgebung hier nennt?«

»Nein«, sagte ich.

»Man sagt dazu der Vampir-Garten...«

Das war uns wirklich neu. Mir fehlten auch die Worte für einen Kommentar, ich blickte in Sukos Gesicht, das ebenfalls einen Ausdruck der Überraschung zeigte.

Er stellte auch die nächste Frage. »Haben Sie Vampir-Garten gesagt?«

»Das habe ich.«

»Und warum?«

Eddy hob die Schultern. »So genau weiß ich das auch nicht.«

»Haben Sie denn hier Vampire gesehen?«, wollte ich wissen.

Er brauchte nicht lange zu überlegen. »Nein, das habe ich nicht. Wohl mal Fledermäuse, aber das war auch schon alles.«

»Warum haben Sie uns das erst jetzt gesagt?«, fragte ich und dachte dabei an die Halbvampire. Ich war mir nicht sicher, ob alle vernichtet waren. Und hier zu arbeiten, das wäre für sie bestimmt ein idealer Job gewesen. Sie wären ihrer Chefin wirklich treu ergeben, und Blutgeruch hätte sie bestimmt nicht gestört.

Eddy senkte verschämt den Kopf. »Das weiß ich auch nicht so genau«, gab er zu. »Gedacht habe ich daran, es dann wieder verdrängt. Ich weiß auch nicht, wer den Begriff verwendet hat.«

»Bestimmt Rebecca Baker.«

»Ja, Sir, das kann sein. Sie sagt öfter so komische Sätze, sieht das wohl als lustig an.«

Ich hatte in den letzten Sekunden zu Alice hingeschielt. Sie stand steif auf dem Fleck. Ob sie etwas von unserer Unterhaltung mitbekommen hatte, wusste ich nicht. Deshalb ging ich zu ihr.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Ganz einfach. Es geht um den Vampir-Garten. Kennen Sie ihn?«

In ihren Augen flackerte es. Jetzt dachte sie nach, und ich war gespannt, was sie erwidern würde.

»Wo soll er denn sein?«

»Na, hier.«

Da musste sie lachen und wehrte entschieden ab, dass es hier so etwas gab.

»Sind Sie sicher?«

»Ich wüsste es.«

Das nahm ich ihr nicht ab. Obwohl wir gemeinsam gingen, standen wir auf verschiedenen Seiten. Sie war keine Partnerin, auf die man sich verlassen konnte.

»Okay, dann habe ich mich wohl geirrt. Lassen Sie uns weitergehen.«

»Schön, wir sind gleich da.«

Nach ein paar Schritten erreichten wir das Ende dieser Halle. Eine zweite schloss sich an. Dazwischen aber lag so etwas wie ein Verbindungsraum, der offenbar als Büro eingerichtet war. Er war aus Glas gebaut worden. Abgesehen von der Decke. Sie bestand aus Holzbrettern. Es gab eine Tür, die ebenfalls durchsichtig war, und da Suko und ich zu den neugierigen Menschen gehörten, warfen wir einen Blick in das Innere des Zwischenbaus.

Ja, das war ein Büro. Auch wenn dort noch eine ausgezogene Schlafcouch stand, die aber nicht störte und auf der auch niemand lag. Sie war ebenso leer wie der Raum. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop. Es lagen auch mehrere Papiere herum, und ein mit Akten gefülltes Regal war auch vorhanden.

Wenn man es genau nahm, war unser Ausflug hierher umsonst gewesen. Wir hatten erwartet, hier mit Rebecca sprechen zu können, das war leider nicht möglich, denn sie war nicht da und wir konnten sie uns auch nicht herbeizaubern.

»Wo ist sie?«

Es war eine schlichte Frage, die Alice zum Lachen brachte. »Das weiß ich doch nicht. Ich habe sie nicht gesehen, und sie meldet sich bei mir auch nicht ab.«

»Gut. Und wen kann ich fragen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann hat sie keine Vertretung?«

»Nicht unbedingt.«

Suko, Eddy und ich standen beisammen. Wir wirkten recht ratlos, bis Eddy fragte: »Wollen wir nicht wieder von hier verschwinden? Wenn die Baker nicht da ist, sind wir umsonst gekommen.«

Suko stellte die nächste Frage. »Wer sagt uns denn, dass sie nicht da ist?«

»Das sehen Sie doch.«

»Kann sie sich nicht auch vor uns versteckt haben?«

Eddy verzog die Lippen. »Warum sollte sie das tun?«

»Weil sie genau weiß, dass es ihr möglicherweise an den Kragen gehen könnte.«

Ich wandte mich an Alice. »Wo können Sie Ihre Chefin denn erreichen, wenn sie nicht hier ist?«

»Gar nicht.«

Fast hätte ich losgeprustet vor Lachen. »Und sie ist nicht über Handy erreichbar?«

»Nur, wenn sie es will.«

»Dann versuchen Sie es doch jetzt.«

Alice schaute mich an, als hätte ich einen schweren Frevel begangen. Aber sie fügte sich. Sie holte ihr Handy hervor und tippte auf ein paar Tasten.

Es gab keine Verbindung. Rebecca Baker musste ihr Handy abgestellt haben.

»Sie will mit niemandem sprechen.« Alice steckte ihr Handy wieder weg.

»Den Weg haben wir wohl umsonst gemacht«, sagte ich. Ich übersah das Funkeln in ihren Augen nicht. Wahrscheinlich war sie froh, so gut weggekommen zu sein.

»So rasch geben wir nicht auf. Wir sehen Sie als Vertretung an, Alice. Das, was wir von Ihrer Chefin wollten, das können Sie uns doch sicherlich geben.«

Sie schluckte. »Was wollen Sie denn?«

»Wir wollen zu den Rosen. Zu den Blutblumen, die wahrscheinlich in einem Vampir-Garten wachsen. Oder liege ich da so falsch?«

»Das – das – kann ich nicht bestätigen.«

»Aber Sie wissen, wo wir den Garten finden?«

»Ja.«

»Dann bringen Sie uns hin.«

Suko und ich waren fest entschlossen, den Vampir-Garten aufzusuchen. Das wusste auch Eddy Lavall. Er war es, der sich am wenigsten wohl fühlte. Er wandte sich an uns.

»Muss ich denn da mit?«

»Nein«, sagte ich. »Sie können hier auf uns warten.«

»Danke. Aber am liebsten würde ich verschwinden, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Dann – ähm – dann gehe ich jetzt.«

»Ja, wie Sie wollen.«

Alice atmete auf, das sah ich noch, bevor ich mich ihr zuwandte. »Ich denke, dass wir jetzt gehen können, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie, »das können wir.«

Es lief so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Trotzdem hatte ich alles andere als ein gutes Gefühl. Irgendwas passte nicht so recht zusammen und lief falsch.

Wir erlebten keinen Widerstand. Dennoch kam es mir so vor, als wären wir nur die zweiten Sieger...

***

Eddy Lavall sah die Männer verschwinden und überlegte, ob er alles richtig gemacht hatte oder ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er an ihrer Seite geblieben wäre.

Er strich über seinen kahlen Vorderkopf und spürte den leichten Schweißfilm, der auf der Innenseite seiner Hand zurückblieb. Es war nicht normal und auch die Folge der feuchten Luft. Es konnte von seiner Angst herrühren, die ihn im Griff hatte, denn dieser Ausflug hatte ihm ziemlich zugesetzt.

Jetzt war er allein zurückgelassen worden. Er konnte gehen, aber er wusste nicht, welchen Weg er nehmen sollte. Natürlich hätte er bis zum Büro zurückgehen können, was er jedoch verwarf, denn er ging davon aus, dass es hier in der Nähe auch einen Ausgang gab. Er sah sogar Spuren, die zu ihm führten, Abdrücke von Reifen. Jemand musste hier eine Karre gezogen haben.

Er folgte der Spur mit Blicken und sah, in welche Richtung sie lief. Er folgte ihr. Dabei passierte er zwei große Arbeitstische, dessen Platten aus Steinen bestanden. Er nahm den strengen Geruch auf, der hier herrschte, und wurde plötzlich an den erinnert, den er aus seiner Wohnung kannte.

So hatten die schwarzen Rosen gerochen...

Ein Lächeln huschte über seinen Mund. Wenn das Feld mit den Rosen in der Nähe war, dann würde er auch seine beiden Begleiter finden. Deshalb ging er schneller, sah ein Glasdach über sich, das ihm ein wenig Freiheit vorgaukelte, die es jedoch nicht gab. Er war in einem Lager gelandet, jedenfalls hatte er das Gefühl. Da sah er die Kisten, in die Blumen eingepackt wurden. Sie waren noch leer und kamen ihm plötzlich vor wie Särge.

Das passte ihm nicht. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer. Er glaubte erneut daran, das Falsche getan zu haben. Wieso war hier kein Ausgang? Er glaubte, einen gesehen zu haben, als er vor einigen Wochen hier mal Blumen abgeholt hatte.

Zurück oder weiter nach vorn gehen?

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit und war kaum drei Schritte gegangen, als rechts von ihm eine Gestalt auftauchte. Es war eine Frau, die einiges auf die Waage brachte und wie ein weiblicher Sumo-Ringer wirkte, der sich einen Overall übergestreift hatte.

Schwarze Haare, sehr kurz geschnitten, ein rundes Gesicht, kaum Hals, dafür viel Körper. Und den brachte sie in die Nähe des Mannes, der es nicht mehr schaffte, ihr auszuweichen.

Er prallte gegen sie, und Eddy war der Schwächere. Er hatte das Gefühl, gegen eine Wand aus Gummi gelaufen zu sein, wurde zur Seite geschleudert und erhielt noch einen Schlag, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte.

Er kippte zur Seite.

Eddy fluchte, als er auf dem Boden landete. Das war kein Zufall gewesen, auch kein Pech, das musste er als einen gezielten Angriff hinnehmen, und das dicke Weib befand sich noch in seiner Nähe. Um ihn herum war es alles andere als strahlend hell, dennoch fiel ihm das gierige Funkeln in den Augen der Frau auf. Als normal sah er es nicht an, und ihn beherrschte nur noch der Gedanke an Flucht.

Mit einer schwungvollen Bewegung wollte er aufstehen, was er auch zur Hälfte schaffte. Da aber erwischte ihn ein schmerzhafter Tritt. Er schrie auf und fiel wieder zurück. Diesmal landete er auf dem Bauch. Die Schmerzen ignorierte er und wollte wegkriechen.

Wieder war die Frau schneller. Sie bekam ihn an den Beinen zu packen und wuchtete ihn herum, sodass er auf den Rücken zu liegen kam.

So hatte es die massige Frau haben wollen. Sie zwang ihn, auf dem Rücken liegen zu bleiben, weil sie ihn so am besten unter Kontrolle hatte. Sie ließ sich auf ihn fallen und hockte auf seinem Unterkörper und den Beinen.

Er kam nicht mehr weg, auch wenn er sich noch so anstrengte, da war einfach nichts zu machen.

Eddy hatte kein Gefühl mehr in seinen Beinen. Den Oberkörper konnte er anheben, das war aber auch alles.

Er holte tief Luft und war froh, durchatmen zu können. Wenn er nach oben schaute, blickte er in das runde Gesicht der Frau, deren Augenbrauen wie gebogene schwarze Striche wirkten.

Sie starrte ihn an.

Er starrte zurück.

Dann fragte er: »Was ist denn los? Was habe ich dir oder euch getan, dass ihr mich so behandelt?«

»Wir brauchen dich.«

»Ach ja? Wieso?«

»Du bist wichtig. Wir brauchen dich, unsere Pflanzen brauchen dich. Und auch Rebecca möchte etwas von dir.«

»Ja? Was will sie denn?« Es ging ihm schlecht. Er stöhnte auf. Er fürchtete sich vor dem, was auf ihn zukam.

»Was sie will?«

»Ja.«

»Sie will dein Blut, und die Pflanzen wollen es ebenfalls.«

Er hatte den Satz gehört. Er saß da und bekam seinen Mund nicht mehr zu. Er wollte es nicht glauben. Jetzt schoss das Blut in seinen Kopf, und er wusste, dass sich sein Gesicht rötete.

»Blut...?«

»Ja.« Die Frau grinste. »Dein Blut. Es ist wichtig. Für Rebecca und den Garten. Zuerst bist du an der Reihe, dann holen wir uns deine Freunde. Einen nach dem anderen. Ihr werdet keine Chance haben, ihr werdet nur uns gehorchen.«

Bisher war Eddy in seiner Lage geblieben. Das wollte er ändern und richtete sich auf. Mit beiden Händen stützte er sich rechts und links des Körpers am Boden ab.

»Was willst du mit meinem Blut? Es trinken? Bist du etwa eine Vampirin?«

»Ich werde es auch schlecken und schmecken. Aber ich brauche es nicht, verstehst du? Die Pflanzen wollen es. Unsere wunderbaren Rosen. Unser Blutgarten braucht Nachschub...«

Es kam Eddy alles so abgefahren vor. Es wollte es nicht glauben. Ihm fielen die schlimmsten Schimpfwörter ein, die er der Frau an den Kopf werfen wollte, doch es drang nur ein Stöhnen aus seinem Mund. Allmählich wurde es unerträglich, das Gewicht dieser Person auf seinem Unterkörper zu spüren. Seine Beine spürte er schon fast nicht mehr.

»Geh runter von mir!«

Die Frau lachte. »Was soll das? Willst du dich aus dem Staub machen?«

»Nein, ich bleibe. Ich...«

»Und ich bleibe auch!«

Eddy wusste, dass die Dicke ihr Versprechen wahr machen würde. Und sie handelte bestimmt nicht aus eigenem Antrieb. Man hatte sie dazu vergattert, so zu reagieren.

»Du kannst jetzt ruhig aufstehen...«

Plötzlich war die andere Stimme da. Im ersten Moment wollte Eddy Lavall jubeln, dann jedoch fiel ihm ein, wer diesen Satz gesagt hatte, und das war nicht gut.

Sie war es – Rebecca Baker!

Er hörte rechts von sich ein Geräusch. Vor dort hatte er auch die Stimme gehört, und jetzt sah er die Frau, der alles hier gehörte und die Eddy nicht fremd war.

Sie blieb stehen, senkte den Kopf, schaute Eddy an und lächelte. Es war kein Lächeln, das ihm Hoffnung machte. Er empfand es als kalt und hinterlistig.

Dennoch probierte er es. »Okay, ich bin froh, dass du gekommen bist, Rebecca. Wir kennen uns ja. Wir sind gewissermaßen Kollegen. Deshalb stehen wir ja auf einer Seite.«

»Ja, stehen wir das?«

Diese Worte taten ihm alles andere als gut. Er sagte auch nichts mehr und blickte sie nur an.

Sie war anders gekleidet als ihre Angestellten. So trug sie keinen Overall, dafür etwas, was überhaupt nicht in diese Umgebung passte. Es war ein helles Kleid aus dickem Stoff, das nicht ihren gesamten Körper bedeckte. Es hatte einen großzügigen Ausschnitt, der den Ansatz der Brüste hoch quellen und beide Schultern frei ließ.

Sie lächelte auch jetzt noch, wobei sie die Lippen geschlossen hielt. Sie wirkte wie eine Frau aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts. Ein rundes Gesicht, eine völlig unmoderne Frisur. Das Gesicht war recht bieder, und die Augen waren braun wie das Haar. So sah jemand aus, der keinem anderen Menschen etwas zuleide tun konnte.

In einem derartigen Kleid hatte Eddy Lavall diese Frau noch nie gesehen. Das musste wohl ihr privates Outfit sein, aber darüber dachte er nicht länger nach. Nicht die Kleidung interessierte ihn, sondern einzig und allein sie.

Die dicke Frau war noch nicht aufgestanden. Sie hatte nur ihr Gewicht ein wenig verlagert, sodass es ihn nicht mehr so stark an den Boden presste, aber viel Gefühl hatte er immer noch nicht in den Beinen.

»Du bist zu neugierig gewesen«, erklärte Rebecca, »aber auf der anderen Seite finde ich das gut. Sehr gut sogar, denn ich habe mit dir etwas Bestimmtes vor. Ja, mit dir fange ich an, danach nehme ich mir deine Freunde vor und dann...«

»Wieso? Was willst du vor mir?«

Rebecca lachte hell auf. »Weißt du das denn nicht?«

»Nein, wieso?«

»Es hat sich also noch nicht herumgesprochen?«

»Sag endlich, was los ist.«

»Nein, das sage ich dir nicht, das werde ich dir zeigen. Schau genau hin. Schau auf meinen Mund.«

Eddy tat es. Er starrte die Lippen an, die ihm recht blass vorkamen. Und er sah, wie sie auseinanderklafften und das Weiß der Zähne freigaben.

Weit, sehr weit öffnete Rebecca den Mund, denn ihr Gegenüber sollte alles sehen.

Er sah alles.

Besonders die beiden Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen und ihm klarmachten, mit wem er es zu tun hatte...

***

Die sind nicht künstlich!

Das war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss. Du hast es hier mit einem echten weiblichen Vampir zu tun, obwohl er nie daran geglaubt hatte. Aber er hatte auch nicht an schwarze Blutrosen geglaubt und war dennoch eines Besseren belehrt worden.

Eine Blutsaugerin hockte neben ihm. Zwei Zähne, die spitz zuliefen, sodass sie wie Messer in die Haut eines Opfers stechen und dafür sorgen konnten, dass aus den Adern das Blut sprudelte.

Er spürte, dass ihn eine Hitzewelle erfasste. Sein Blut schien zu kochen.

Rebecca nickte Eddy zu. »Du bist voll. Du bist prall mit Blut gefüllt. Und das reicht für mich als Düngung für meine besonderen Pflanzen. Du verstehst?«

Ja, er verstand. Er hatte es begriffen und flüsterte trotzdem: »Sind es die Rosen, die du meinst?«

»Genau die. Sie können nur gedeihen, wenn sie einen bestimmten Nährstoff bekommen. Und er fließt in deinen Adern. So wirst du zum Wachstum der Rosen beitragen.«

»Nein, nein, das – das will ich nicht.« Eddy war völlig von der Rolle. Was er hier erlebte, das konnte er nicht begreifen. Es war eigentlich unmöglich, es war auch völlig verrückt. Er hätte am liebsten geschrien, aber er wusste, dass es ihm nicht weiterhelfen würde.

Vorwürfe machte er sich. Er hätte bei den anderen bleiben sollen. Das hatte er nicht getan, und jetzt musste er dafür bezahlen. Mit seinem Blut, mit seinem Leben.

Die Angst loderte in ihm. Sie erreichte jede Stelle seines Körpers, und vor seinen Augen legte sich plötzlich ein dunkles Band. In seinen Ohren entstand ein dumpfes Brausen.

Er hörte die Stimme der Blutsaugerin. »Halt ihn fest, Amanda!«

Der Druck an seinem Unterkörper verstärkte sich wieder. Eddy wusste, dass es für ihn keinen Ausweg mehr aus dieser Falle gab. Er konnte seine Arme noch bewegen und dachte erst jetzt daran, sie als Waffen zu benutzen, als die Blutsaugerin ihren Kopf senkte. Das musste sie tun, um an den Hals des Mannes zu gelangen.

Er schlug zu. Eddy hatte durch seine Lage nicht zu viel Kraft in seine Schläge legen können, er hoffte jedoch, dass es reichte, wenn er den Hals an zwei verschiedenen Seiten mit harten Schlägen traf. Er versuchte es, aber die Blutsaugerin konnte darüber nur lachen.

Dann schlug sie selbst zu.

Lavall sah die Faust kommen, wollte den Kopf zur Seite drehen, doch es war zu spät. Der Schlag traf nicht seine Gesichtsmitte, worüber er schon froh war, er erwischte ihn an der Stirn.

Er sah, dass sich der Kopf mit dem Vampirmaul senkte. Es war weit geöffnet, die Zähne schienen zu blitzen, was auch eine Einbildung sein konnte, aber das hier war kein Traum, sondern eine grausame Realität.

Zwei Hände ergriffen seinen Kopf. Sie drehten ihn brutal nach rechts, damit die linke Seite freilag.

Wie im Film, dachte er, oder wie im Roman. Er dachte auch nicht mehr an Gegenwehr und glaubte, ein Frauenlachen wie aus weiter Ferne zu hören.

Dann erfolgte der Biss!

Er nahm den Schmerz hin, als die beiden Zähne in seinen Hals stachen.

Und dann war alles klar.

Er lebte noch. Er hörte das Schmatzen, das mit zufriedenen Lauten verbunden war, und konnte wieder mit sich und der Welt zufrieden sein.

Es war seltsam, dass ihn dieses Gefühl überkam. Eines der Wärme, des Wohlbefindens. Da war das Schmatzen vergessen und die Schmerzen ebenfalls.

Und so dämmerte Eddy Lavall einer neuen Existenz entgegen...

***

Wir wussten nicht, ob wir uns richtig verhalten hatten. Aber irgendwie musste es weitergehen, und dabei sollte uns diese Alice helfen, die sich kooperativ zeigte, der wir allerdings nicht trauten, was wir natürlich nicht sagten.

Wir sahen die dunklen Rosen nicht, aber wir wussten schon, in welche Richtung wir zu gehen hatten, da brauchten wir nur unsere Nasen zu fragen, die den fremden Geruch schon von Weitem aufnahmen. Einen leicht süßlichen Gestank. Ich dachte daran, dass er nicht anders roch als Menschenblut.

Nichts geschah auf dem Weg. Das Licht unter dem Dach blieb ebenfalls leicht gedämpft. Wir schritten über einen festgestampften Boden, sahen Gänge, die verschieden breit waren.

Ich warf Suko einen Blick zu. Mein Partner sagte nichts, aber er schaute auch nicht eben begeistert aus der Wäsche. Auf seiner Stirn hatte sich eine Furche gebildet.

»Die führt uns in die Irre, John.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

Alice, die vor uns herging, blieb stehen und drehte sich zu uns um.

»Ich führe euch nicht in die Irre. Ihr wolltet doch die Rosen sehen. Oder nicht?«

»Sind sie denn so versteckt?«, fragte Suko.

»Ja, das sind sie. Es sind auch nicht viele Beete. Die Käufer müssen sich erst an sie gewöhnen. Wenn diese Phase vorbei ist, steigen wir voll ein.«

Wir hielten beide unsere Augen offen, um nach irgendwelchen Verfolgern oder Gegnern Ausschau zu halten. Da konnten wir beruhigt sein. Verfolger sahen wir nicht. Sie konnten sich aber auch in Deckung halten, rechnen taten wir mit allem.

Jedenfalls hatten wir die Beete hinter uns gelassen, in denen große Pflanzen wuchsen.

»Gleich sind wir da!«

Alice blieb dort stehen, wo die Beete kleiner wurden.

Wir nahmen als Erstes den Geruch wahr. Ja, den kannten wir aus Eddy Lavalls Wohnung. Dann riskierten wir einen ersten Blick, und was wir da zu sehen bekamen, war unglaublich.

Sie waren da.

Sie schauten aus den Hochbeeten hervor. Sie alle waren dunkel, und von der Decke fiel etwas künstliches Licht auf sie, das sie noch mehr wie Fremdkörper erscheinen ließ.

Er war seltsam, aber die Rosen, die mit ihren Stielen und Blüten aus der Erde schauten, bewegten sich langsam hin und her. Es war nur ein leichtes Schwanken, als würde ein Luftstrom sie in Bewegung versetzen.

Eddy Lavall war nicht da. Komisch, dass er mir jetzt einfiel. Ich machte mir schon meine Gedanken über ihn und hoffte, dass er den Absprung geschafft hatte.

Ich zog die Nase hoch. Der Blutgeruch war da. Daran gab es nichts zu rütteln. Suko hatte offenbar ähnliche Gedanken. Er ging an eines der Hochbeete heran und zupfte eine Rose aus der Erde. Es war ganz leicht. Er hielt sie in der Hand und senkte die Blüte seiner Nase entgegen, roch und nickte.

»Blut?«, fragte ich.

»Ja.« Er reichte mir die Rose, ich fasste sie mit spitzen Fingern an und nahm eine Geruchsprobe. Ja, so roch Blut, so kannte ich es.

Aber ich wollte es auch sehen. Es reichte mir nicht, nur zu schnuppern. Ich legte die Blüte der Rose in meine linke Handfläche, die ich dann zur Faust schloss. Der Kopf wurde zerquetscht, und ich fühlte es feucht an meiner Handfläche und zwischen meinen Fingern.

Ich öffnete die Faust wieder und schleuderte die Reste zu Boden. An meiner Handfläche blieb das Blut kleben. Deshalb holte ich mein Taschentuch hervor und wischte das Blut ab.

Alice starrte mich an. Dabei sprach sie mit leiser Stimme ihren Vorwurf aus. »Du hast eine Rose zerstört. Das ist, als hättest du ein Leben genommen.«

»Leben?« Ich lachte. »Diese Blumen sind zwar anders, aber sie leben nicht. Es sei denn, das Blut hält sie am Leben, weil sie sonst verdorren würden.«

Alice starrte mich an und nickte. »Ja, du hast dich nicht geirrt. Es ist das Blut, das in ihnen fließt, das sie zu dem macht, was du gesehen hast. Und sie müssen stets gut gegossen werden, um nicht zu vertrocknen.«

»Wo fließt das Blut?«, fragte ich.

»Immer an bestimmten Stellen.«

»Wo sind sie?«

Ich hatte in einem scharfen Ton gesprochen, und den hatte Alice auch begriffen. Sie trat dicht an das Hochbeet heran und deutete auf die Erde.

»Da?«

Sie nickte.

Suko hatte alles mitbekommen. Er stand an der gegenüberliegenden Seite. Seine flache Hand ließ er an den Innenseiten des Beets entlang gleiten. Obwohl seine Finger schmutzig wurden, hörten wir sein Lachen.

»Was ist?«

»Ich habe den kleinen Schlauch gefunden. Er hat sogar winzige Löcher, durch die Blut fließen kann. Nicht schlecht gemacht, muss ich ehrlich sagen.«

»Fließt auch jetzt Blut?«

»Das kann ich nicht feststellen.«

»Okay, Suko, der Schlauch muss ja auch hier zu sehen sein.«

Er war schnell gefunden. An einem der vier Tischbeine rankte er sich hoch, glitt dann über den Rand des Beets in die weiche Erde und entließ dort die Flüssigkeit, bei der es sich tatsächlich um Blut handelte.

»Und?«

»Ich habe ihn gefunden.« Ich nickte Suko zu. »Warte einen Moment.« Erneut ging ich in die Knie und fand den Schlauch auch an einer anderen Stelle auf dem Boden. Er verzweigte sich zudem, weil auch noch andere Beete mit dem Blut versorgt werden mussten.

Ich richtete mich wieder auf und sprach über das Beet hinweg. »Kein Zweifel, die Rosen werden durch das Blut genährt, und es muss eine Quelle geben, die oft sprudelt.« Allerdings nicht immer, das war mir schon klar.

Ich blickte Alice an. Ich wurde aus ihr nicht richtig schlau. Sie hatte uns zu den Rosenbeeten geführt, aber warum hatte sie das ohne große Probleme getan? Dafür musste es einen Grund geben. Dass sie auf unserer Seite stand, daran glaubte ich nicht. Der Gedanke an eine Falle wollte mir nicht aus dem Kopf. Möglicherweise betrachtete man uns auch als Spender. Wir würden sehen.

Alice sagte nichts. Sie schaute mal Suko an, dann wieder mich. So, als wartete sie darauf, dass wir sie ansprachen.

Den Gefallen taten wir ihr auch. »Es ist toll, dass wir wissen, wo es die Rosen gibt und wie sie gedeihen. Sie brauchen Blut, und ich gehe mal davon aus, dass es Menschenblut ist – oder?«

»Ja, es ist Menschenblut.«

»Gut«, kommentierte ich.

»Aber sie brauchen nicht viel Blut. Sie sind sehr genügsam. Es reicht ein Körper für lange Zeit aus. Aber wir haben eine Methode entwickelt, die allen Bereichen gerecht wird.«

»Sehr schön. Wie sieht die aus?«

»Wir geben unser Blut.«

»Wer ist wir?«, wollte ich wissen.

»Ich und andere Frauen, die bei Rebecca arbeiten. Jeder gibt nur so viel Blut, wie er kann. Danach kann er auf eine lange Pause hoffen.«

»Dann wechselt ihr euch ab?«

»Ja.«

»Nur ihr?«

Bisher waren die Antworten immer prompt erfolgt. Diesmal sagte sie nichts. Sie schaute zu Boden und presste die Lippen hart zusammen. Diese Haltung forderte nahezu eine Reaktion heraus.

»Was ist?«, fuhr ich sie an. »Hat es dir die Sprache verschlagen oder soll ich dir sagen, was du weißt?«

»Wenn Sie wollen.«

»Es ist ganz einfach. Wenn ihr zu schwach seid, dann sucht ihr euch andere Opfer. Es gibt genügend Menschen, deren Verschwinden nicht besonders auffällt, habe ich recht?«

Alice zögerte mit der Antwort. Sie musste einige Male schlucken, bevor sie nickte.

»Und wer ist jetzt das Opfer?«, fragte Suko, der genau zugehört hatte.

Sie räusperte sich. Dann sah ich, dass sie schluckte. Schließlich senkte sie den Blick. »Ich weiß es nicht genau. Aber ihr habt ihn ja allein gelassen.«

Meine Augen weiteten sich. »Du sprichst von Eddy Lavall, der uns begleitet hat?«

»Ja, von wem sonst.«

»Dann glaubst du, dass er nicht gegangen ist?«

»Er wird es nicht geschafft haben.«

»Gut, das habe ich begriffen. Wenn er es nicht geschafft hat, muss er trotzdem irgendwo sein. Kannst du uns sagen, wo er steckt?«

Sie hob die Schultern an. »Es kann sein, dass sie frisches Blut brauchen. Und dann ist er der Spender.«

»Verstanden. Wo finden wir ihn dann?«

»Wir müssten wieder zurück.«

»Dann bring uns hin!«

Sie senkte den Blick und nickte.

»Und?«, drängte ich.

»Ja, wir können gehen.«

»Gut. Du kennst das Spielchen ja, Alice. Keine Dummheiten. Wir lassen uns nicht reinlegen.«

»Ich weiß«, sagte sie nur.

Hoffentlich meinte sie das auch so...

***

Er schlug die Augen auf. Er war wach, und trotzdem befand er sich in einem Zustand wie nie zuvor in seinem Leben, denn er erlebte eine Schwäche, die er kaum erklären konnte, weil sie alles an ihm erfasst hatte.

Es muss ein Virus sein!, sagte er sich. Eddy wollte einfach daran glauben, er musste etwas haben, an dem er sich aufrichten konnte, denn er glaubte selbst nicht, dass es ein Virus war, der ihn da gepackt hatte.

Es war das, was er am eigenen Leib erlebt hatte. Und auch gesehen, denn die Frau mit den Vampirzähnen ging ihm nicht aus dem Sinn. Ihr Bild hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt.

Sie war kein Mensch, sondern das, an das die meisten nicht glaubten – eine Blutsaugerin.

Es gab sie also, und er hatte sie gespürt. Er würde es nie vergessen, auch wenn er noch so schwach war. Zwei Zahnspitzen waren in seinen Hals gestoßen, hatten für die Wunden gesorgt, aus denen sein Blut gequollen war, das sie dann getrunken hatte.

Er erinnerte sich auch an das satte Schmatzen und Stöhnen der Frau, die sich an seinem Blut gütlich getan hatte. Sie war so geil darauf gewesen und hatte es wirklich genossen.

Und er war in die andere und neue Welt geglitten. Aber er hatte sie nicht erreicht, denn an einer bestimmten Stelle hatte sie aufgehört zu saugen.

Er hatte gesehen, wie sie den Kopf angehoben hatte. Ihr Gesicht war ihm in Erinnerung geblieben. So etwas würde er nie vergessen, nicht den kalten unmenschlichen Blick und auch nicht den mit Blut verschmierten Mund, bei dem die Lippen kaum zu erkennen waren. Sie hatte ihn dann in Ruhe gelassen, ihn noch mal angeschaut und dabei genickt. Anschließend war sie gegangen, ohne etwas zu sagen. Eddy Lavall war allein zurück geblieben, in einem Zustand der Schwäche, der geblieben war. Ja, es war Zeit verstrichen, aber bei ihm hatte sich nichts getan.

Schwach. Elend. Mit nichts mehr zu tun haben. So fühlte er sich, das war die eine Seite in ihm. Es gab auch noch eine andere. Die riet ihm, gegen die Schwäche anzugehen. Sie sollte ihn nicht beherrschen. Er wollte sie besiegen, und er versuchte es auch. In seinem Innern spürte er nichts. Nicht mal seinen Herzschlag merkte er, und er wusste nicht, ob das Herz überhaupt noch schlug. Er wollte sich darüber keine Gedanken machen. Wichtig war, dass er lebte.

Er wollte sich hinsetzen.

Es klappte nicht. Sein Körper war einfach zu schwach. Eddy fehlte das Blut. Er wusste nicht, wie viel Blut er verloren hatte und wie es mit ihm weitergehen sollte. Er konnte sich vorstellen, dass Rebecca Baker zurückkehren würde, um auch den Rest seines Bluts zu trinken, denn satt konnte sie noch nicht sein.

Dann passierte noch etwas. Eddy lag irgendwo im Halbdunkel, aber er konnte trotzdem etwas sehen, und so entdeckte er vor sich die Bewegungen. Als er genauer hinschaute, sah er zwei Körper, die sich ihm näherten.

Vielleicht kamen sie, um ihn zu befreien, denn er hatte längst gemerkt, dass seine Handgelenke rechts und links des Betts an zwei Pfosten gefesselt waren. Sehr altmodisch. Sogar primitiv, aber äußerst wirkungsvoll.

Die beiden Gestalten kamen näher und blieben dicht neben dem Bett oder der Pritsche stehen, auf der er lag und mit offenen Augen gegen die Decke schaute.

»Hi, Eddy, wie ist es...?«

»Was wollt ihr?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Mit dieser Antwort war Eddys Neugierde geweckt worden. Er schaffte es, seinen Kopf nach links und dann nach rechts zu drehen. Auch wenn es nicht taghell war, die beiden Frauen waren trotzdem zu erkennen. Sie gehörten zu Rebecca Bakers Mitarbeiterinnen.

Die an seiner rechten Seite war eher klein, aber recht kompakt gebaut, und sie besaß die Kraft eines Mannes. Das hatte er mal auf dem Großmarkt gesehen, als sie Kisten schleppte. Ihren Namen kannte er nicht. Dafür den der anderen Frau, die Amanda hieß und wie ein lebendes Gebirge auf ihm gehockt hatte, als Rebecca Baker sein Blut schlürfte.

Eddy Lavall musste liegen bleiben und abwarten, was die beiden mit ihm vorhatten. Dass sie ihn nicht befreien würden, stand für ihn fest. Er sah auch nicht, was da genau passierte. Beide hatten sich gebückt und fummelten unten an seiner Liege herum, um dort etwas zu richten.

Amanda stöhnte leise.

»Was ist denn?«, fragte ihre Kollegin.

»Ach, hier klemmt was.«

»Lass dir Zeit.«

»Die haben wir nicht. Du hast die beiden Fremden selbst gesehen. Das sind nicht unsere Freunde.«

»Ja, schon gut.«

Es vergingen noch ein paar Sekunden, bis Amanda alles geregelt hatte. Sie fand die Kanüle, an der der Schlauch angeschlossen war, um das Blut aufzufangen. Auf Hygiene konnte hier nicht geachtet werden, es war nur wichtig, dass der rote Lebenssaft floss. Rebecca Baker hatte er schon viel gegeben, jetzt waren die Pflanzen an der Reihe, die auch weiterhin gedeihen sollten.

Eddy Lavall sah nicht, was passierte, er spürte nur den Einstich an seinem linken Arm. Was dann genau folgte, sah er nicht, weil er weiterhin auf dem Rücken liegen blieb und nicht den Kopf gedreht hatte.

Der erste Schmerz löste sich schnell auf. Er dachte daran, dass er nichts mehr spüren würde, was allerdings ein Irrtum war. Er merkte schon, dass etwas aus seinem Körper rann. Es war wie ein schwacher Druck, der auch blieb.

Lange musste er nicht nachdenken. Es lag auf der Hand, dass man ihn zur Ader gelassen hatte. Er verlor sein Blut, und Lavall fragte sich, wie lange er das durchhalten konnte, ohne sein Leben zu verlieren. Ein Mensch ohne Blut konnte nicht mehr leben, das war ihm klar, und jetzt nahm man ihm das Wichtigste.

So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt. Er wollte etwas sagen, er wollte auch schreien, um die beiden Polizisten auf sich aufmerksam zu machen, aber er schaffte es nicht. Die Kraft fehlte ihm einfach. Und er würde schwächer werden, je mehr Zeit verrann und je mehr Blut seine Adern verließ.

Die beiden Frauen blieben bei ihm. Sie brauchten sein Blut, aber sie waren ihrer Chefin treu ergeben. Lavall versuchte es trotzdem. Er riss sich zusammen, sammelte seine letzte Kraft und flüsterte mit heiserer Stimme: »Warum macht ihr das? Was habe ich euch getan? Ihr habt doch nichts davon, wenn ich sterbe.«

Amanda gab die Antwort. »Die Pflanzen müssen leben, nur das zählt. Sie brauchen Nahrung, und dafür bist du ausgesucht worden. So ist das nun mal. Eine beschlossene Sache.«

»Ihr habt jetzt noch gut lachen, ihr zwei. Aber es wird die Zeit kommen, wo kein anderer mehr da ist und eure Chefin sich euer Blut holt.«

Sie lachten und schüttelten die Köpfe, und Amandas Kollegin streichelte sogar die Wange des Liegenden. »Toll, dass du dir um uns Sorgen machst. Aber das musst du nicht. Wir werden schon unseren Weg gehen, darauf kannst du dich verlassen.«

Eddy Lavall stimmte ihnen zu, ohne es auszusprechen.

Er musste sich allmählich damit abfinden, bald nicht mehr am Leben zu sein. Er verlor sein Blut zwar nicht sehr schnell, aber steter Tropfen höhlt den Stein, und so musste er seinem Ende entgegensehen...

***

Rebecca Baker kannte sich aus. Die beiden Gewächshäuser waren ihr Zuhause, hier traf sie ihre Entscheidungen. Sie hatte alles im Griff und merkte auch schnell, wenn etwas nicht stimmte.

Wie an diesem Tag.

Das Problem war klein gewesen, als es nur Eddy Lavall geheißen hatte. Er aber hatte sich zwei anderen Männern offenbart. Er war wohl mit den Rosen nicht fertig geworden, und diese beiden Männer stellten für Rebecca ein Problem dar.

Sie spürte, dass sie gefährlich waren. Sie gehörten zu denen, die etwas wussten und informiert waren, die sich auch wehren konnten, wenn es darauf ankam.

Es war gut, dass sie sich zurückgezogen hatte. Jetzt konnte sie sie aus einer gewissen Entfernung beobachten. Sie hatte sich einen guten Platz ausgesucht. Durch einen Quergang konnte sie dorthin schauen, wo sich die beiden Frauen um ihr Opfer kümmerten.

Es war wichtig für sie, dass ihre Blumen Nahrung bekamen. Und das war eben eine besondere. Blut für die Rosen, damit sie den Grundstock für eine Vampirart bildeten. Noch stand sie in den Startlöchern. Sie würde ihren großen Coup erst später landen können. Dann würden die Blutblumen verkauft werden, und die Menschen würden sie bestimmt als große Sonderposten abnehmen.

Aber zuvor mussten Probleme aus der Welt geschaffen werden. Es ging um diese beiden Fremden, die sich an Alice gehalten hatten. Sie würden versuchen, sie auszufragen, aber sie konnte ihnen längst nicht alles sagen, weil Rebecca sie nicht über alles eingeweiht hatte.

Im Moment waren sie weder zu sehen noch zu hören. Alles verhielt sich abwartend, auch Rebecca. Was sie allerdings tun würde, wenn die Männer den Gefangenen fanden, wusste sie nicht.

Noch konnte sie warten.

Und das machte sie gern, denn Geduld gehörte zu ihren Tugenden...

***

Wo hielt sich Rebecca Baker auf?

Das war die große Frage. Wir würden weiterhin suchen müssen, aber in diesen Gewächshäusern gab es perfekte Verstecke, und da konnten wir lange suchen.

Zum Glück gab es die Mitarbeiterin Alice, auf die wir uns verlassen mussten. Sie blieb auch an unserer Seite und hatte versprochen, uns zu ihrer Chefin zu führen.

Aber wir dachten auch an Eddy Lavall, und bei diesem Thema hatte sie ebenfalls zugestimmt und nach mehrmaligem Nachhaken von einer Blutbank gesprochen.

Die wollten wir sehen.

Ich vermutete, dass sich die Chefin in ihrer Nähe aufhielt. Alice hatte sie als eine besondere Frau beschrieben, die auf dem Großmarkt sehr angesehen war. Zumindest konnte man ihr nichts Schlechtes nachsagen, und das war auch bei den Mitarbeiterinnen der Fall, die für sie durchs Feuer gingen.

Als wir das hörten, fiel mir sofort eine Frage ein, die ich auch nicht zurückhielt.

»Und was ist mit eurem Blut? Hat sie nicht versucht, daran zu kommen?«

»Nein, das hat sie nicht«, sagte sie so, dass ich es nicht recht glaubte.

»Dann seid ihr so etwas wie eine stille Reserve für die Blumen hier. Oder irre ich mich da?«

Ich erhielt keine Antwort, aber Alice ging weiter und ließ sich durch nichts mehr stören. An den Geruch hatten wir uns mittlerweile gewöhnt. Er war vorhanden, er blieb auch weiterhin, aber wir nahmen ihn kaum noch wahr. Außerdem war er nicht so stark, als hätte man das Gefühl gehabt, ihn beim Einatmen zu trinken.

Es war ruhig, aber dann änderte es sich. Plötzlich war es vorbei mit der Stille. Suko hörte es zuerst. Wenn er stehen blieb und eine bestimmte Haltung annahm, dann wusste ich, was Sache war.

Suko drehte seinen Kopf. Er lauschte dabei und wies schließlich in eine bestimmte Richtung. Halb links vor uns musste etwas sein, das ihn gestört hatte.

»Und? Was hast du herausgefunden?«

»Stimmen, John.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich habe Stimmen gehört.«

Ich wandte mich an Alice. »Kann das sein?«

»Ja, durchaus.«

Nach dieser Antwort sah ich wieder Land. Es ging mir wirklich darum, an diese Rebecca Baker heranzukommen. Noch wussten Suko und ich nicht hundertprozentig, ob sie eine Blutsaugerin war oder nicht. Wir gingen allerdings beide davon aus und waren natürlich auch auf die Hintergründe gespannt.

Ich zog Alice zu mir heran und flüsterte ihr zu: »Keinen Warnschrei. Ist das klar?«

»Ja.«

»Okay, ich verlasse mich darauf.«

Wir setzten unseren Weg fort und waren noch vorsichtiger. Zudem schauten wir das eine oder andere Mal auch hinter die Tische.

Wir gingen dorthin, wo es heller war. Das Licht brannte in der Höhe. Viel Neues sahen wir nicht, aber wir hörten die Stimmen.

Alice räusperte sich leise.

Ich schaute sie an und sah, dass sie mir etwas sagen wollte. »Was ist denn?«

»Es sind wohl zwei dort.«

»Und wer?«

»Wie ich Rebecca kenne, hat sie sich für zwei Frauen entschieden. Das ist einmal Amanda und zum anderen Kirsten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es ist immer so«, sagte sie. »Rebecca hat ihre speziellen Freundinnen, die auf sie achten. Amanda und Kirsten sind da die Besten, das weiß ich. Da bin ich mir sicher.«

»Worin sind sie gut?«

»In allem.«

»Es sind Kämpferinnen?«

»Ja, das sind sie.« Alice lachte leise. »Und sie sind Rebecca treu ergeben.«

Ich wollte mit Suko darüber sprechen, der war aber bereits nach vorn gegangen. Er brauchte mir nichts zu erklären. Wenn er sich so verhielt, dann wollte er, dass wir jemanden in die Zange nahmen.

Deshalb behielt ich unsere alte Richtung bei. Suko würde von links an das Ziel herankommen, ich von rechts.

Das Licht sorgte dafür, dass wir mehr sahen. Der Kopf einer Frau tauchte auf. Er war recht klein. Ich hörte auch eine helle Stimme und setzte meinen Plan sofort in die Tat um.

»Du gehst vor!«, sagte ich zu Alice.

»Und dann?«

»Geh zu deinen Kolleginnen. Lenke sie ab, aber hüte dich davor, sie zu warnen.«

»Alles klar.«

»Dann los.«

Alice ging. Und sie nahm jetzt keine Rücksicht darauf, ob sie gesehen wurde oder nicht. Ich blieb vorläufig noch in Deckung und beobachtete die Frau.

Sie traf mit den beiden anderen Frauen zusammen. Plötzlich entspannte sich die Lage. Es waren Stimmen zu hören und nicht nur die der beiden mir noch unbekannten Mitarbeiterinnen, sondern auch die von Alice.

Sie sprach zum Glück so laut, dass ich sie verstehen konnte.

»Ach, hier seid ihr.«

»Ja, das siehst du doch.«

»Und der Typ da, wer ist das?«

»Ein Schnüffler. Ein Spender.« Ein Lachen war zu hören. »Ein edler Blutspender.«

Ich hatte ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber ich konnte mir vorstellen, dass es sich um Eddy Lavall handelte, der auf seiner Flucht abgefangen worden war.

Von Suko sah und hörte ich nichts. Da die Frauen abgelenkt waren, nutzte ich die Möglichkeit, um mich dem Ziel weiter zu nähern. Ich ging gebückt, denn ich wollte nicht zu schnell gesehen werden.

Der Ort, an dem sich alles abspielte, bildete so etwas wie eine Grenze zwischen den beiden Gewächshäusern. Der Raum hier war größer, es gab einige Stühle, auch einen Tisch und so etwas wie ein Bett, auf dem tatsächlich Eddy Lavall lag. Er lag dort still wie ein Toter, und ich sah auch nicht, dass er irgendwo verkabelt gewesen wäre, überhaupt entdeckte ich keine Schläuche, was allerdings nichts zu sagen hatte. Ich kam näher.

Noch hatte man mich nicht entdeckt. Außerdem blieb ich recht tief. So fand ich Deckung hinter den Hochbeeten.

Alice stand mit ihren Kolleginnen zusammen. Die eine war schon kräftig, aber die andere hätte sogar einen weiblichen Sumo-Ringer abgeben können. Da konnte ich mich schon auf etwas einstellen. Ich war nur froh, dass auch Suko in der Nähe lauerte.

Gezeigt hatte er sich noch nicht. Wahrscheinlich wollte er eine günstige Gelegenheit abwarten.

Aber wann kam sie?

Ich huschte noch näher. Es kam schon einem Wunder gleich, dass ich noch nicht gesehen wurde. Aber die Frauen hatten genug mit sich selbst zu tun.

Alice spielte gut mit, denn sie fragte: »Wo steckt Rebecca denn?«

»Das wissen wir nicht.«

»Und was ist mit dem Mann?«

»Er tränkt die Blumen mit seinem Blut. Wir haben ihn zur Ader gelassen.«

»Das war ein Fehler.«

»Wieso?«

»Das will ich dir sagen, Kirsten. Die anderen Typen hat niemand vermisst. Ihr habt sie auch verbrannt, wenn sie ihre Pflicht getan hatten. Aber ihn werden die beiden Männer vermissen, die mit ihm gekommen sind.«

»Da musst du dich bei Rebecca beschweren.«

»Wenn sie kommt.«

»Klar.«

»Und wann könnte sie hier erscheinen?«

»Das wissen wir doch nicht. Sie hat uns nichts gesagt...«

Ich hatte genug gehört. Vor allen war für mich der letzte Satz wichtig gewesen. Also brauchte ich nicht länger auf sie zu warten und konnte eingreifen. Wenn Suko das sah, würde er sicherlich auch von der anderen Seite auftauchen.

Ich richtete mich auf. Auch dachte ich daran, dass vor mir jemand zur Ader gelassen wurde. Wie schlecht es Eddy Lavall ging, wusste ich nicht, ich hoffte nur, noch etwas retten zu können und er keinen zu großen Blutverlust erlitten hatte.

Ich ging die letzten Schritte vor, kam von der linken Seite auf die Lichtinsel zu und nahm mit einem Blick wahr, was da ablief.

Da stand die Liege mit dem Opfer darauf. Ich sah auch den Schlauch, der mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war – das Blut des Mannes.

Und dann gab es da noch die drei Frauen. Eine kannte ich. Es war Alice. Die beiden anderen waren mir unbekannt, aber Alice hatte mit ihrer Beschreibung nicht übertrieben.

Eine kleinere Frau, die ziemlich kräftig war. Dann die mächtige, die einiges an Gewicht auf die Waage brachte, sich umgedreht hatte und mich anschaute. Sie hörte auch meine Worte.

»Ich denke, dass von jetzt an ein anderer Wind weht...«

***

Die Kleinere der Frauen fasste sich als Erste. Sie schrie Alice die Worte ins Gesicht. »Du hast uns verraten!«

»Nein, das habe ich nicht, Kirsten. Irgendwann im Leben gibt es einen Punkt, an dem man sich entscheiden muss, den richtigen Weg einzuschlagen.«

»Sie hat recht«, sagte ich. »Eine von euch wird Eddy Lavall aus seiner Lage befreien. Ich will nicht, dass er auch nur noch einen Tropfen mehr Blut verliert.«

Um meine Worte zu unterstreichen, hatte ich meine Pistole gezogen und die Mündung auf die mächtige Frau gerichtet.

»Das übernehme ich«, sagte Alice.

»Untersteh dich!«

»Halts Maul, Amanda.«

»Das wird Rebecca nicht gefallen.«

»Sie ist nicht hier.« Alice ließ sich nicht aufhalten.

Ja, Rebecca war nicht hier, aber ich vermisste noch eine Person, die ich gern an meiner Seite gesehen hätte. Es war Suko. Er hätte sich längst zeigen müssen. So waren wir bei unseren Einsätzen immer vorgegangen, doch er meldete sich nicht.

Das war schon ungewöhnlich. Ich hatte auch keine Zeit, um nach ihm zu forschen, die beiden Frauen waren nicht eben meine Freundinnen. Sie bedachten mich mit Blicken, vor denen ich eigentlich hätte Angst haben müssen.

Alice werkelte an der rechten Seite der Liege herum. Sie wollte die Blutung stoppen. Den Schlauch hatte sie bereits gelöst. Es floss auch nichts mehr nach.

Alles lief recht gut. Alice stand auf meiner Seite und gab mir einen Rat.

»Sieh dir mal seinen Hals an!«

Um besser sehen zu können, trat ich zur Seite. Alice hatte mir Platz gemacht.

Ich war nicht sehr erschrocken, denn Alice hatte mir eine Vorwarnung gegeben. Und so sah ich die beiden Bissstellen, die ich sofort einordnen konnte. Ich hatte genug Vampirbisse erlebt und kannte die Zeichen, die hinterlassen wurden.

Hier waren sie.

Zwei Punkte, zwei kleine Wunden, die dicht beieinander lagen. Hier hatte jemand zugebissen und Blut gesaugt. Und dafür kam nur eine Person infrage.

Rebecca Baker, die verschwunden war. Ich wusste jetzt mit großer Bestimmtheit, dass sie ein Vampir war, aber auch ihren eigenen Plänen nachging. Ich glaubte nicht daran, dass sie Eddy Lavall bis zum letzten Tropfen ausgesaugt hatte. Sie hatte bei ihm nur ein wenig getrunken, um den großen Rest des Blutes als Dünger für ihren Vampir-Garten zu nutzen.

Das war irre, verrückt, abgefahren.

Ob Eddy Lavall noch zu retten war, konnte ich nicht sagen. Ich hatte auch keine Zeit, ihm Fragen zu stellen. Zudem war es nicht möglich. Er lag in einer Art Koma und schien von seiner Umgebung nichts mitzukriegen.

Ich ging auf Amanda zu. Sie stand da wie ein Fels. Mit bösen Blicken schaute sie mir entgegen. Ich ließ sie in die Mündung schauen.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Was willst du?«

»Rebecca.«

Amanda lachte girrend. »Siehst du sie?«

»Nein, das nicht. Aber du wirst mir sagen, wo sie sich aufhält.«

Sie lachte erneut. Nur tiefer jetzt. Dann schüttete sie den Kopf. »Woher soll ich das wissen?«

»Du gehörst doch an ihre Seite.«

»Nicht immer.« Sie öffnete jetzt den Mund und zeigte ihre Zähne, die normal gewachsen waren. Von irgendwelchen Vampirhauern sah ich nichts.

»Und wo könnte sie sein?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist sie auf der Suche nach euch. Kann doch sein...«

Da hatte sie etwas Wahres gesagt, das sich auch bei mir festsetzte. Sie war auf der Suche nach etwas, und zwar nach Blut. Und es war durchaus möglich, dass sie es bereits gefunden hatte, denn ich dachte an Suko, der längst hier hätte erscheinen müssen.

Das hatte er nicht getan.

Warum nicht?

War er in eine Falle gelaufen? Das wollte ich nicht glauben, denn Suko war jemand, der sich nicht so leicht überrumpeln ließ.

Und jetzt musste ich davon ausgehen, dass es hier anders aussah und er tatsächlich reingelegt worden war. Dass Suko sich von einer Blutsaugerin den Schneid würde abkaufen lassen, das konnte ich mir nicht so richtig vorstellen.

Ich bewegte mich auf Amanda zu und blieb stehen, als ich mit der Waffenmündung ihren Hals berührte.

»Sag es, Amanda. Es ist besser für dich. Du willst doch leben und nicht sterben.«

Sie starrte mich an. Es war ihr anzusehen, dass es in ihr arbeitete. Und sie gehörte auch nicht zu den Personen, die tagtäglich mit einer Waffe bedroht werden. Eine gewisse Furcht war ihr schon anzusehen.

»Ich weiß es nicht. Sie ist gegangen, aber sie weiß, dass ihr hier seid.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Mehr wissen wir auch nicht. Wir sind eingeteilt worden, um uns um Mister Lavall zu kümmern. Mehr nicht.«

Ich nahm es Amanda ab, stellte aber eine weitere Frage. »Hat sie hier noch eine Wohnung?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Glaubst du es oder weißt du es?«

»Sie hat niemals davon erzählt.«

»Es könnte aber sein?«

»Ja.«

»Und ihr habt nicht nachgeforscht?«

»Warum denn?«

Ja, warum. Diese Person dachte anders als ich. Sie war fatalistisch und ich würde mit einer Befragung bei ihr nicht weiterkommen.

Es gab nur eine Möglichkeit für mich. Ich musste mich auf die Suche nach Suko machen. Spaß machte mir das nicht, denn ich würde Alice allein lassen müssen.

Sie konnte sich aber in meine Lage hineinversetzen. »Sie müssen los und Ihren Partner suchen. Ist das so?«

»Ja.«

»Soll ich hier bleiben?«

»Das wäre nicht schlecht.«

Begeistert war sie nicht, das entnahm ich ihrem Blick, mit dem sie ihre beiden Kolleginnen bedachte. Sie traute ihnen nicht über den Weg, aber es gab eben keine andere Alternative.

Sie nickte. »Ja, ich bleibe.«

»Gut. Sollte Sie etwas bedrohen, dann schreien Sie.«

»Ja, das werde ich.«

Gern tat ich es nicht, aber ich hatte keine andere Wahl, ich musste los und Suko suchen...

***

Nachdem Suko sich von seinem Freund John Sinclair getrennt hatte, nahm er sich vor, nur in diese eine Richtung zu gehen. Er wusste ungefähr, wo das Ziel lag, denn dort war es heller. Da brannte das künstliche Licht.

Das Gewächshaus war nicht eben klein. Die großen Hochbeete waren für Suko kaum zu zählen, und viele nahmen ihm die Sicht, sodass die Wege wie ein Labyrinth waren, das Suko erst noch erkunden musste.

John befand sich rechts von ihm und war nicht mehr zu sehen.

Suko ging geduckt. Er fühlte plötzlich, dass sich etwas verändert hatte, wusste aber nicht genau, woran es lag.

Er war schon recht nahe an das Ziel herangekommen und hörte auch die Stimme seines Freundes, als er etwas anderes zur gleichen Zeit vernahm.

Genau hinter seinem Rücken.

Suko dachte nicht lange nach. Er fuhr herum, weil er einen Angriff vermutete.

Der kam auch.

Sie schlug zu!

Suko bekam seine Hände nicht schnell genug als Deckung hoch. Er sah noch die Faust, die auf ihn zujagte, und er sah auch, dass sie etwas umschloss.

Dann traf dieses Etwas seinen Kopf. Und das war ein Hieb, den auch einer wie er nicht verkraften konnte. Ein seltsamer Schwindel holte ihn von den Beinen und sorgte dafür, dass er auf dem Boden landete und die normale Welt sich erst mal für ihn zurückzog.

***

Beute! Sogar fette Beute!

An etwas anderes konnte Rebecca Baker nicht denken. Sie hatte nur einmal zuschlagen müssen, und das Gewicht des Steins in ihrer Hand hatte ihr dabei geholfen.

Jetzt lag er von ihren Füßen.

Ein Mensch, ein Mann, ein Körper, in dem sich der Saft befand, der sie am Leben hielt.

Blut!

Blut für sie und Blut für ihre Pflanzen. Sie teilte sich die Beute, denn sie wollte, dass die Rosen wuchsen und einen besonderen Garten bildeten. Wer sie dann erntete und mit nach Hause nahm, der hatte schon so etwas wie einen Keim gelegt.

Rebecca wusste, dass dieser Chinese nicht allein gekommen war. Er hatte einen Begleiter gehabt. Beide hatten sich getrennt und waren in verschiedene Richtungen gegangen, hatten aber ein und dasselbe Ziel angesteuert. Sie ging davon aus, dass der andere seinen Partner bereits vermisste und sich bald auf die Suche nach ihm machen würde.

Da musste sie schneller sein und erst mal das hintanstellen, was ihr so wichtig war.

Das Blut!

Sie gab ein tiefes Knurren von sich, als sie auf die Gestalt des Bewusstlosen schaute. Sie musste den Mann an einen anderen Platz schaffen, der nicht in diesem Labyrinth lag.

Sie bückte sich und wollte den Chinesen anheben, was nicht einfach war, denn der Mann war alles andere als leicht.

Sie ächzte, als sie ihn unter die Schultern fasste, ihn ein Stück anhob und ihn über den Boden schleifte, bis zu einem Ort, den sie schon ins Auge gefasst hatte. Er lag nicht weit entfernt und noch am Rande dieses Labyrinths.

Dort verwahrte sie in einer Ecke Werkzeug und Geräte, die für eine Gärtnerarbeit wichtig waren. Dabei dachte sie nicht an Harken oder Spaten, sondern an einen Gegenstand, der direkt vor den anderen stand.

Es war eine größere Schubkarre. Sie war ein gutes Transportmittel für den bewusstlosen Körper, den sie zunächst mal neben die Karre legte, um sich ein wenig auszuruhen, bevor sie dann ihre nächste Aktion startete, für die sie all ihre Kraft brauchte.

Zuvor schaute sie sich um. Sie lauschte auch. Der zweite Mann wollte ihr nicht aus dem Sinn, aber von ihm war nichts zu hören oder zu sehen.

Besser konnte es für sie nicht laufen. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, den schweren Körper in die Schubkarre zu hieven. Sie packte es nach einigen Anläufen und betrachtete dann ihr Werk.

Der Mann lag in der Karre. Seine Füße ragten über die Seiten hinweg. Die Knie hatte er angezogen, der Kopf war zur Seite gedrückt, und Rebecca starrte auf den freien Hals.

Noch nicht. Noch hatte sie Vorbereitungen zu treffen. Und so bückte sie sich, dann umklammerten ihre Hände die beiden Griffe, und mit einem Ruck hob sie die Schubkarre an. Es war gar nicht so leicht, sie mit diesem schweren Inhalt im Gleichgewicht zu halten. Das erforderte schon Kraft und Geschick. Nach einigen Sekunden des Ausprobierens hatte sie es geschafft und konnte die Karre mit dem einen Rad ohne Probleme lenken.

Sie lächelte.

Sie freute sich.

Und sie malte sich aus, wie sie sich an dem Blutspender satt trank. Vielleicht würde sie ihn sogar bis auf den letzten Blutstropfen leeren. Ihre Pflanzen hatten genug Nahrung bekommen, die konnten auch mal aussetzen.

Sie konnte zufrieden sein. Jetzt, da sie mehr Routine hatte, fuhr sie auch schneller, und so gelang es ihr, schon nach kurzer Zeit das Labyrinth zu verlassen.

Alles lief glatt. Sie verließ den Vampir-Garten und schob ihre Beute in das Gewächshaus mit den normalen Pflanzen hinein. Ein Käufer war um diese Zeit nicht zu sehen. Es würde auch keiner kommen. Die Geschäfte wurden am Morgen gemacht.

Sie fuhr zu ihrem normalen Büro. Dort war es heller. Vor ihrem Schreitisch hielt sie an und kippte die Karre um.

Suko rutschte auf den Boden. Er blieb dort liegen. Seine Arme halb ausgebreitet, das Gesicht so blass, den Mund nicht ganz geschlossen.

Sie rieb ihre Hände und wollte sich schon bücken, als ihr etwas auffiel. Das Büro war nicht sehr groß. Und sie brauchte etwas Platz, um ihr Werk vollenden zu können. Dabei störte sie die Schubkarre. Rebecca schob sie nach draußen und ließ sie dort erst mal stehen. Dann ging sie wieder zurück, blieb neben dem blassen Chinesen stehen, schaute ihn an und dachte darüber nach, ob sie ihn so auf dem Boden liegen lassen oder in eine andere Position bringen sollte. Das wäre bei Sukos Gewicht mit einer großen Anstrengung verbunden gewesen. Sie entschied sich dafür, den Chinesen auf dem Boden liegen zu lassen, sich selbst hinzuknien und so das Blut zu trinken.

Ja, das war es.

Blut nur für sie.

Und mit diesem Gedanken ließ sie sich auf die Knie fallen...

***

Suko stand jetzt an erster Stelle. Und deshalb war ich allein losgetigert. Ich hoffte, mich auf Alice verlassen zu können, damit sie ihre beiden Kolleginnen in Schach hielt, denn eine Seite als Feind reichte mir aus.

Nur sah ich Suko nicht. Ich bewegte mich zwischen den Hochbeeten hin und her, schaute von oben herab in jedes hinein, aber da war nichts zu sehen. Es gab keine Rosen, die durch einen Körper geknickt worden wären, der zwischen ihnen gelandet wäre.

Ich hörte auch keine Laute oder Stimmen, die mich auf den richtigen Weg brachten. Es umgab mich eine Ruhe, die mir beim besten Willen nicht gefallen konnte.

Trotzdem ging ich weiter. Ich musste nur darauf achten, mich nicht zu verlaufen oder im Kreis zu bewegen. Deshalb merkte ich mir bestimmte Punkte und rief hin und wieder mit leiser Stimme den Namen meines Freundes.

Eine Antwort erhielt ich nicht. Und mit lauter Stimme wollte ich nicht rufen. Ich wäre mir irgendwie lächerlich vorgekommen. Also blieb es bei den leisen Rufen.

Sie brachten nichts. Mir blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und die ganze Sachlage noch mal zu überdenken. Ich dachte auch daran, dass es hier zwei Gewächshäuser gab, die ineinander übergingen.

Ich hoffte, das Richtige zu tun, und bewegte mich jetzt dorthin, wo es den Durchgang gab.

Plötzlich hörte ich das Geräusch von schnellen Schritten. Und das vor mir. Angespannt stand ich wie auf dem Sprung und schaute nach vorn.

Da war eine Frau zu sehen. Sie schob einen Wagen vor sich her, auf dem Töpfe mit Blumen standen.

Die Mitarbeiterin hatte es eilig. Sie würde dicht an mir vorbei müssen, falls sie nicht vorher anhielt. Ich wollte sie nicht passieren lassen und löste mich zuvor aus meiner Deckung.

Sie sah mich zunächst nicht. Erst als ich mich räusperte, wurde sie aufmerksam. Sie sah mich, sie erschrak und stoppte ihren Wagen.

Es war eine Frau mit dunklen Haaren, die zur Hälfte von einem Kopftuch verdeckt wurden.

»Himmel, was haben Sie mich erschreckt.« Sie stieß den Atem aus. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Keine Sorge, ich will Ihnen nichts. Ich bin nur auf der Suche nach der Chefin.«

»Ach, nach Rebecca Baker?«

»Ja.«

Die Frau runzelte die Stirn und sprach mit leiser Stimme. »Also, hier ist sie schon.«

»Was heißt das?«

»Auf dem Gelände.«

»Und wann haben Sie Ihre Chefin zum letzten Mal gesehen?«

»Oh, das kann ich Ihnen nicht sagen, Mister. Sehr lange ist es nicht her.«

»Danke. Dann werde ich sie finden.«

»Ja, tun Sie das.«

Viel geholfen hatten mir die Auskünfte nicht. Sie hatten mir allerdings so etwas wie einen Impuls gegeben, und das war nicht schlecht.

Für mich hielt sich die Chefin nicht mehr bei ihren Blutrosen auf, sondern in dem Teil des Gewächshauses, der als normal angesehen werden konnte.

Ich ging weiter. Jetzt allerdings vorsichtiger und nahe der Wand, wo ich Deckung hatte. Im Büro hatten wir bereits gestanden, da hatte sich nichts ergeben. Jetzt wollte ich den Ort erneut absuchen und mit ihm so etwas wie einen Anfang machen.

Es waren nicht mehr viele Schritte bis zu meinem Ziel. Ich ging jetzt langsamer vor, versuchte dabei, irgendwelche Geräusche zu vermeiden und spitzte plötzlich die Ohren, weil ich vor mir etwas gehört hatte. Es war nicht genau zu identifizieren, ich ging mal von einer Stimme aus und hörte auch ein leises Lachen.

Wenn mich nicht alles täuschte, dann war alles aus dem Büro gedrungen. Suko hatte ich zwar nicht an der Stimme erkannt, hoffte aber, ihn dort zu finden.

Und deshalb machte ich mich auf den Weg und schlich die letzten Meter so lautlos wie möglich...

***

Suko war jemand, der sich selbst als hart im Nehmen bezeichnete. Trotzdem hatte er keinen Schädel aus Eisen, sondern einen aus Knochen, wie halt jeder normale Mensch.

Dieser Niederschlag hatte ihn kalt erwischt. Es passierte nicht oft, dass er so übertölpelt wurde, in diesem Fall hatte es gereicht, ihn in eine Bewusstlosigkeit zu schicken.

Suko war auf der anderen Seite auch wieder jemand, der einen Niederschlag schnell verkraftete.

Schmerzen!

Sie waren das Erste, was Suko wahrnahm. Sie zuckten durch seinen Kopf. Sie waren brutal. Er empfand sie wie Messerstiche. Suko wusste nicht, wo er sich befand, seine Augen waren ja noch geschlossen, aber seine Erinnerung war vorhanden.

Er hatte sich von John Sinclair getrennt. Beide waren in verschiedene Richtungen zu einem gemeinsamen Ziel gegangen, und dann war das passiert. Der brutale Schlag gegen den Kopf, dem Suko nichts hatte entgegensetzen können.

Er war bewusstlos geworden. Was in dieser Zeit mit ihm passiert war, davon hatte er keine Ahnung. Suko wusste nur, dass er in einer Umgebung lag, die an eine Kirche erinnerte.

Er wollte etwas fragen. Irgendjemand musste bei ihm sein, aber er brachte kein Wort hervor. Es blieb beim guten Willen. Die Schwäche ließ sich nicht so schnell überwinden.

Der Schlag hatte ihn an der Stirn getroffen. Dort war die Haut aufgeplatzt. Blut war aus der Wunde gelaufen und hatte seine Nase erreicht. Das machte Suko nichts aus. Er wollte nur so schnell wie möglich wieder klar werden. Zudem ging er davon aus, dass die andere Seite ihr Ziel noch nicht erreicht hatte.

Es verstrich Zeit, und Suko konnte davon ausgehen, dass es ihm immer besser ging. Seine Sinne funktionierten und dazu gehörte auch der Geruchssinn. Doch was er roch, passte ihm ganz und gar nicht.

Das war kein normaler Geruch. Es war einer, den ein normaler Mensch nur als widerlich bezeichnen konnte.

So roch Blut.

Auch altes Blut...

Suko wurde das innerhalb von Sekunden klar. Und wenn er den Geruch so klar aufnahm, dann konnte sich die Quelle nicht weit von ihm entfernt befinden.

Er spürte plötzlich die Berührung einer Hand auf seiner Brust.

Die Hand verwandelte sich in eine Kralle, die hart in Sukos Brust stach. Zuerst dachte er, die Kralle würde liegen bleiben, doch das passierte nicht. Sie glitt schräg über seinen Körper und erfasste die linke Seite, um Suko in eine andere Stellung zu drehen, die ihm nicht gefallen konnte.

Beim ersten Mal misslang es. Er hörte einen Fluch und stellte fest, dass eine Frau ihn ausgestoßen hatte.

Frau?

Suko war geistig noch nicht richtig fit, um die Zusammenhänge einordnen zu können. Er hatte Probleme mit dem Denken, aber nicht mit dem Hören, denn die nächsten Worte bekam er deutlich mit, auch wenn sie nur gezischt waren.

»Du steckst voller Blut. Du bist prall und genau richtig für eine ausgehungerte Person, wie ich es bin.«

Mehr brauchte Suko eigentlich nicht zu hören, um zu wissen, in welcher Lage er sich befand. Noch hatte er nicht den vollen Durchblick, doch das Wenige reichte ihm.

Für ihn stand fest, dass er sich in Gefahr befand, die von einem weiblichen Vampir ausging, der sein Blut wollte.

Was tun?

Suko wusste, dass er keine Zeit verlieren und auf der anderen Seite nichts überstürzen durfte. Da genau die Mitte zu finden war nicht leicht.

Seine Feindin kam näher. Suko hielt die Augen bewusst geschlossen, er wollte, wenn er etwas unternahm, die Überraschung auf seiner Seite haben.

Zwei Hände strichen jetzt über seinen Körper. Suko musste sich beherrschen, um keine Reaktion zu zeigen.

Die andere Person ließ sich Zeit. An seinem Ohr hörte Suko die Stimme. Unterbrochen wurden die Worte von zischenden Lauten.

Der Inspektor dachte an seine Waffen. Er trug sie bei sich, aber er kam nicht an sie heran. Weder an seine Beretta noch an seinen Stab. Noch hatte die Person nicht zugebissen, aber das konnte sich schnell ändern, wenn er sich zu früh bewegte.

Er dachte auch daran, dass er nicht allein gekommen war. Im Moment allerdings schien John Sinclair woanders beschäftigt zu sein. Sich getrennt zu haben war in diesem Fall möglicherweise ein Fehler gewesen.

Das alles waren Gedanken, die wie Blitze durch seinen Kopf zuckten. Nach wie vor erlebte Suko die unangenehme Nähe dieser anderen Person, gegen die er sich nicht zur Wehr setzen konnte. Er war zu schwach, aber zu lange durfte er nicht mehr warten.

Rebecca Baker wollte Suko in eine bessere Position bringen. Wenn er flach auf dem Boden lag, musste sie sich beim Biss zu weit vorbeugen. Das vermied sie, wenn sie den Körper anhob.

Das tat sie, indem sie die Hände unter die Schultern schob. So kam er mit dem Oberkörper hoch. Dann konnte sein Kopf so gedreht werden, dass die linke Halsseite freilag und...

Daran dachte auch Suko, und er wollte es nicht so weit kommen lassen. Er hatte zuvor nicht gezeigt, wie fit er schon wieder war. Er setzte alles auf eine Karte und rammte das Gesicht der Frau mit einem wuchtigen Stoß.

Suko glaubte, sein Kopf würde in zahlreiche Stücke gerissen. Er gab einen gurgelnden Laut von sich und schaffte es nicht mehr, seine Position zu halten. Er kippte nach hinten. Durch seinen Kopf schossen zahlreiche Gedanken, und zugleich musste er gegen eine erneute Bewusstlosigkeit ankämpfen. Er wollte auf keinen Fall zurück in diesen Zustand fallen.

Suko schaffte es tatsächlich. Er schleuderte die Frau förmlich von sich weg, und sein Blick wurde wieder klar, auch wenn die Schmerzen in seinem Kopf blieben, als wollten sie ihn zerhämmern.

Aber auch die Frau war zu hören. Sie jaulte leise auf, und Suko sah sie in seiner Nähe. Ob ihr Gesicht wirklich verzerrt war oder er sich das nur einbildete, wusste er nicht. Er sah nur, dass die Blutsaugerin den Kopf schüttelte.

In diesem Augenblick hörte Suko eine Männerstimme, mit der er schon nicht mehr gerechnet hatte.

»Ich würde an deiner Stelle ganz ruhig bleiben, Rebecca Baker...«

***

Gesprochen hatte ich. Es war mir tatsächlich gelungen, ungesehen in das Büro zu gelangen. Dann hatte ich mitbekommen, in welcher Lage Suko steckte. Selten hatte ich ihn so auf der Verliererstraße gesehen. Er hatte das Nachsehen gehabt und befand sich nun in der Gewalt dieser Blutsaugerin, die gar nicht den Eindruck einer gefährlichen Bestie machte.

Sie sah eher aus wie eine brave Frau, die in einem unmodernen hellen Kleid steckte, das einen breiten Ausschnitt hatte, der die hellen Brüste halb hervorquellen ließ. Auf der weißen Haut darüber verteilten sich einige Blutspritzer.

Auch sie zeigten mir, dass ich die richtige Person vor mir hatte. Sie hatte mich gesehen, tat nichts und starrte mich nur an.

Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht, das eigentlich recht nett aussah. Diesmal allerdings war es durch das Verziehen der Lippen verzerrt. Zudem stand der Mund halb offen, und so sah ich die beiden hellen Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen. Sie bewiesen, mit wem ich es zu tun hatte. Mit einer Unperson, die es geschafft hatte, sich hier ein kleines Reich aufzubauen, wobei sie willfährige Helfer gefunden hatte.

Aber das war jetzt vorbei. Ihre Rosen würden kein frisches Menschenblut mehr bekommen, das stand fest.

Ich ließ sie in die Mündung meiner Beretta blicken und sagte mit leiser Stimme: »Das Spiel ist aus, Rebecca. Auch Vampire haben kein unendliches Dasein.«

Mit beiden Händen fuhr sie durch ihren unmodernen Haarschnitt. Dabei zitterte sie leicht und flüsterte mir eine Frage zu.

»Wer bist du?«

»Ich bin jemand, der Vampire hasst. Andere Dämonen hasse ich ebenso. Vampiren gebe ich keine Chance, und so wird es auch bei dir sein. In meiner Waffe stecken geweihte Silberkugeln, und die sind für euch tödlich. Du bist einen Schritt zu weit gegangen, das ist es.«

»Nein, ich habe Neuland betreten. Ich habe das Blut der Menschen einsetzen können. Es hat nicht nur mich gesättigt, es hat mir auch geholfen, diese wunderbaren Rosen zu züchten, meine Blutrosen, die eine dunkle Farbe bekommen haben. In ihnen befindet sich das Blut, das mit einer Botschaft versehen ist. Sie transportieren sie weiter, aus dem Vampir-Garten in die normale Welt hinein. So habe ich es mir ausgedacht und so ist es gekommen.«

»Wie genau läuft es ab?«, fragte ich. »Kannst du mir das erzählen oder hast du nur geblufft?«

»Was meinst du damit?«

»Wie die Rosen ihre Macht verbreiten. Oder deine Macht.«

»Das ist nicht schwer. Ich bringe sie unter die Menschen. Sie werden sich wundern, denn so etwas ist für sie völlig neu. Das haben sie so noch nicht gesehen. Die werden neugierig sein, dann die ersten Rosen kaufen und sich daran gütlich tun. Sie werden sie riechen, sie werden sie ganz anders wahrnehmen, und sie werden Hunger bekommen.« Sie hörte auf zu sprechen und fing an zu grinsen.

»Ja, das glaube ich. Sie werden Hunger spüren, um anschließend die Blumen zu essen.«

»Richtig. Sie können nicht anders. Der Geruch zwingt sie dazu. Das Experiment habe ich oft genug durchgezogen. Meine Mitarbeiterinnen haben allesamt diesen Hunger bekommen und dann die Rosen gegessen wie andere Menschen ihren Salat. Und dabei wird es nicht bleiben, das kann ich versprechen, es sind genug Rosen gezüchtet worden. Ich werde sogar einige von ihnen verschenken, um die Menschen an sie zu gewöhnen oder süchtig zu machen.«

»Interessant«, sagte ich und lächelte. Es war schon enorm, mit welcher Selbstsicherheit diese Person hier auftrat, die eigentlich doch längst verloren hatte.

»Glaubst du mir?«

»Ja, ich weiß es. Ich kenne einen Menschen, dem dies passiert ist. Er heißt...«

Sie sprach für mich weiter. »Ja, Eddy Lavall. Ich kenne ihn recht gut. Ich habe ihn für meine Zwecke ausgesucht. Nur hat er einen Fehler begangen. Ich hatte gar nicht vor, von seinem Blut zu trinken. Jetzt aber kam er zurück, und das war nicht gut. Er hätte wegbleiben sollen. Stattdessen muss ich mich noch mit euch herumschlagen, denn ihr seid doch bestimmt durch ihn auf meine Spur gekommen.«

»Das kann ich nicht bestreiten.«

»Dann ist es gut, dass er sein Blut für meine Blumen hergibt.«

Ich überlegte, ob ich ihr eine Kugel in den Kopf schießen sollte. Damit wäre das Problem aus der Welt geschafft.

Ich hielt mich zurück. Mit der Vernichtung der Blutsaugerin hatten wir zwar ein Problem weniger, aber es gab noch immer die Rosen. Auch sie mussten vernichtet werden, und ich dachte daran, dass Rebecca Baker uns dabei helfen konnte. Da sie es nicht freiwillig tun würde, musste ich sie zwingen.

Zunächst wurde ich durch Sukos Stöhnen abgelenkt. Bisher hatte er sich nicht bewegt und auch nichts gesagt. Er hatte wohl nur zugehört. Jetzt meldete er sich zurück, wenn auch auf eine bestimmte Art und Weise, die mir bewies, dass er wieder dabei war, auf die Beine zu kommen.

»Das war nicht schlecht, John.«

Er schaute mich an. Ich sah ihm ins Gesicht und sah sein Grinsen.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn.

Suko musste lachen. »Schau mich an, dann weißt du Bescheid. Ich würde sagen, dass es mir zwar schlecht geht, ich aber froh bin, noch am Leben zu sein. Diese Person hätte mich beinahe geschafft, was andere Dämonen nicht fertiggebracht haben.«

»Manchmal sind es die Überraschungen, die einem Menschen den Tod bringen.«

Suko ging darauf nicht weiter ein. Er wollte wissen, ob ich schon einen Plan hatte, wie es weitergehen sollte.

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Komm du erst mal wieder richtig zu dir.«

»Das brauche ich nicht, das bin ich schon, und vielleicht kann ich dir helfen.«

»Wir werden sehen.«

»Wie geht es also weiter?«

»Wir werden diese Blutrosen vernichten müssen. Sie sollen auf keinen Fall in falsche Hände geraten. Den Mitarbeitern ist auch nicht zu trauen, sie sind sehr loyal.«

»Genau daran habe ich auch gedacht, John. Und ich bin sicher, dass wir es schaffen.«

Ich enthielt mich eines weiteren Kommentars. Dieses Thema würde sich von selbst erledigen. Aber eine Frage bannte mir trotzdem auf der Seele. Ich stellte sie der Vampirin.

»Wer hat dich zu einer Blutsaugerin gemacht? Wer trank dich leer, Rebecca?«

Sie hatte meine Frage gehört und fing plötzlich an zu lachen. Dann glänzten ihre Augen, und mit leiser Stimme sagte sie: »Es ist eine besondere Person gewesen, die mich besuchte, und es ist schon etwas länger her.«

»War die Person eine Frau?«

»Ja, das war sie.«

»Hellblonde Haare?«

Rebecca gab einen Zischlaut ab. »Du kennst sie?«

»Und ob ich Justine Cavallo kenne. Sie ist meine besondere Freundin.«

»Ja, sie ist die Macht. Die Blutmacht. Und ich werde ihr ewig dankbar sein.«

Ich überlegte, ob ich Rebecca erzählen sollte, was aus der Cavallo geworden war. Ich ließ es bleiben. Diese letzte Freude gönnte ich ihr, denn ich wusste es besser.

Trotzdem war sie misstrauisch, denn sie sah mein schwaches Lächeln.

»Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich denke nicht. Justine Cavallo ist jedem Menschen über.«

»Sie interessiert mich im Moment nicht«, sagte ich. »Irgendwann werden wir uns wieder begegnen, und dann wird es sich entscheiden.«

Was ich gemeint hatte, konnte ich immer unterstreichen. Im Moment bildete die Cavallo keine große Gefahr, da sie das falsche Blut getrunken hatte in ihrer Gier nach dem Lebenssaft. Das Blut einer Heiligen hatte sie schwach werden lassen. Und jetzt suchte sie zusammen mit ihrem Retter Matthias wohl nach einer Lösung des Problems.

Suko stand wieder auf den Beinen. Er hatte zwar zu kämpfen, denn er schwankte noch, aber er nickte mir zu und meinte: »Ich denke, dass wir uns jetzt um die Rosen kümmern sollten.«

»Das meine ich auch. Am besten wird es sein, wenn du schon vorgehst, dann habe ich sie im Auge.«

Suko war noch ein wenig unsicher auf den Beinen, doch das würde sich geben, wie ich ihn kannte. Er konnte eine Menge einstecken und war auch rasch wieder fit.

Ich zielte mit der Beretta auf den Körper der Blutsaugerin. Zu sagen brauchte ich nichts. Sie wusste auch so, wie sie sich zu verhalten hatte.

Sie ging ebenfalls zur Tür. Ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Da sah ich kein siegessicheres Lächeln mehr. Sie war einfach nur noch jemand, der gehorchte.

Sie ging hinter Suko her, und ich war ihr auf den Fersen.

»Wohin genau?«, fragte Suko.

»Dorthin, wo die Beete mit den Rosen anfangen.«

***

Wir hatten unser Ziel schnell erreicht. Zudem war es dort heller. In der Nähe standen drei Frauen, die uns entgegen starrten.

Für mich stand fest, dass die dicke Frau und auch die Kollegin mit dem kleinen Kopf auf Rebeccas Seite standen.

Die Vampirin tat so, als wäre alles in Ordnung. »Hallo, Amanda, hallo, Kirsten...«

Beide nickten, gaben allerdings keine Antwort, und Alice zog sich etwas in den Hintergrund zurück.

Es gab noch einen Menschen. Er lag auf der Pritsche und bewegte sich nicht. Ich hörte von ihm weder ein Atmen noch ein Stöhnen.

Rebecca Baker drehte sich so weit herum, dass sie mich anschauen konnte.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Was ist jetzt?«

»Gehen wir zu deinen Rosen.«

»Und?«

»Wir werden sie zerstören. Sie haben kein Recht darauf, zu existieren und unter die Menschen gebracht zu werden. Diese Blumen sind nicht normal und nicht für die Vasen der Menschen bestimmt. Deshalb müssen wir sie vernichten.«

Rebecca lachte auf. »Das werdet ihr nicht schaffen. Sie sind sehr widerstandsfähig. Ihr könnt sie nicht knicken und denken, sie seien vernichtet...«

»Aber es sind Blumen des Bösen«, sagte ich. »Gewächse aus dem Vampir-Garten.«

»Ja, so ist es.«

Ich sagte nichts mehr, was der Blutsaugerin wohl nicht passte. Sie suchte nach den richtigen Worten für ihre nächste Frage, doch ich hatte mich bereits abgewandt und sprach mit Suko.

»Bist du okay?«

»Ja, das packe ich schon.«

»Dann halte ich dir die Leute vom Leib.«

»Ich bitte darum.«

Wir hatten nicht genau darüber gesprochen, was wir tun wollten. Das war auch nicht nötig, denn es gab nur die eine Möglichkeit, um schnell zum Ziel zu gelangen. Und das war Sukos Sache.

Ich stellte fest, dass Rebecca Baker unruhiger geworden war. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Auch war ihr nicht klar, was wir vorhatten, und so etwas sorgte bei ihr für Unsicherheit.

»Was ist jetzt?«, fuhr sie mich an.

»Wir gehen.«

»Ach. Und wohin?«

Ich deutete mit der Waffe in eine bestimmte Richtung. »Zu den Rosenbeeten.«

Jetzt wusste sie Bescheid. Nur gab sie keine Antwort. Sie starrte mich für einen Moment an, und es sah so aus, als wollte sie etwas fragen, doch noch hielt sie sich zurück.

Dafür sagte Alice etwas. »Ich gehe mit.«

Dagegen hatte ich nichts. Die beiden anderen Frauen waren dann auch der Meinung, sich uns anschließen zu müssen, und so nahmen wir alle zusammen Kurs auf das erste Rosenbeet.

Ich wollte, dass es zerstört wurde. Und Suko wollte es auch. Wie schon erwähnt, wir hatten nicht groß darüber gesprochen. Das taten wir auch jetzt nicht, doch als ich Suko einen Blick zuwarf, da stellte ich fest, dass er bereits einige Vorbereitungen getroffen hatte. Er hielt die Dämonenpeitsche in der Hand, wobei er die Waffe noch nicht ausgefahren hatte.

Ich machte mir meine Gedanken, die sich im Moment um Justine Cavallo drehten. Die blonde Bestie hatte vor ihrer Schwäche Zeichen gesetzt. Auf eines waren wir gestoßen. Jetzt stellte sich die Frage, was sie noch alles hinterlassen hatte.

Ich wusste es nicht und konnte nur hoffen, nicht zu oft auf böse Überraschungen zu stoßen. Aber erst mal mussten wir hier alles regeln.

Rebecca Baker ging vor meiner Mündung her. Sie dachte nicht an Widerstand. Sie benahm sich schon fast zu brav, denn sie schickte mir auch keine Flüche entgegen. Man konnte davon ausgehen, dass sie aufgegeben hatte.

Dann war es so weit, wir erreichten das erste Rosenbeet. Ein großes Rechteck, in dem zahlreiche Blumen wuchsen, die alle die gleiche Größe hatten.

Ich wusste ja, dass uns die Frauen begleitet hatten und drehte mich um, weil ich ihnen einen Blick zuwerfen wollte. So richtig traute ich ihnen nicht.

Im Moment machten sie keinen aggressiven Eindruck. Sie standen da und erinnerten an Zuschauer, die darauf warteten, dass die Show begann.

Ich wollte sie auch nicht zu lange warten lassen, aber Rebecca kam mir zuvor.

»Na, was ist? Wolltest du nicht meine Lieblinge vernichten?«

»Das hatten wir vor.«

Sie fing an zu lachen. »Willst du sie erschießen oder aus dem Boden ziehen und knicken?«

»Nein, ich werde gar nichts tun.«

Sie war verunsichert, was Suko schließlich beendete.

»Ich werde es tun!«

Die Vampirin sagte erst mal nichts. Allerdings grinste sie Suko an und präsentierte dabei ihre Zähne, wobei sie sich nicht traute, einen von uns anzugreifen.

Dann kicherte sie und fragte: »Wie willst du es schaffen?«

»Hiermit!« Dieses eine Wort reichte Suko aus, um die Aufmerksamkeit aller zu erhalten. Er hielt die Peitsche noch immer fest, jetzt aber schlug er über dem Boden einen Kreis, und dann geschah das, worauf er setzte.

Durch die Öffnung vorn an der Peitsche rutschten drei Riemen. Sie waren recht dünn und sahen eigentlich nach nichts aus, aber Kenner wussten, dass sie aus der Haut des mächtigen Dämons Nyrana bestanden und sehr mächtig waren. Das war uns schon oft genug bewiesen worden. Allerdings nicht denjenigen, die uns zuschauten. Sie schüttelten die Köpfe und nur Rebecca reagierte lauthals.

»Was soll das?« Sie lachte uns aus. »Wollt ihr damit meine Rosen vernichten?«

Ich überließ Suko die Antwort. »Das hier ist eine Dämonenpeitsche«, sagte er.

»Na und?«

»Schau dir deine Rosen noch mal genau an«, erklärte Suko und schlug sofort danach zu...

***

Auch ich war gespannt, was hier passieren würde, ob alles so ablief wie sonst auch. Die drei Riemen waren auf dem Weg zum Ziel auseinandergedriftet und trafen die Blumen so an drei verschiedenen Stellen. Dort wurden sie geknickt, und innerhalb des Beetes waren plötzlich drei Bahnen entstanden.

Die Riemen der Peitsche hatten die Rosen nicht nur geknickt, sie hatten ihnen auch die Kraft und das Aussehen genommen. Wir konnten zuschauen, wie sie die Farbe verloren. Sie wurden grau und unansehnlich, wobei sich die Verwandlung nicht nur auf die drei Bahnen bezog, sie setzte sich fort und erwischte die anderen Rosen auch.

Suko musste kein weiteres Mal zuschlagen. Dafür konnten wir zusammen zuschauen, wie die Rosen vernichtet wurden und aussahen wie graue Asche, die auf der Blumenerde liegen blieb.

Rebecca Baker sagte nichts. Sie stand starr, sie glotzte nur, ebenso wie ihre Mitarbeiterinnen. Nur Alice musste etwas sagen, und ihre Stimme war kaum zu verstehen.

»Sie sind nicht so stark. Ich habe es gewusst. Auch sie können vernichtet werden...«

Es waren Worte, die wir alle verstanden hatten. Und sie trafen auch zu, nur Rebecca wollte sie nicht wahrhaben.

»Was redest du denn da!«, fuhr sie Alice an. »Diese Rosen sind etwas Wunderbares. Ich habe all mein Wissen und Können hineingesteckt. Sie sollen nicht sterben, sie sollen nicht vergehen. Nein, das will ich nicht!«

Was sie genau wollte, zeigte sie in den folgenden Sekunden. Da lief sie auf das ihr am nächsten stehende Rosenbeet zu, wobei es sie nicht interessierte, dass ich noch immer meine Pistole in der Hand hielt. Es war keine Flucht. Sie wollte in ihrem Wahn tatsächlich ihr großes Werk retten.

Vor dem Beet blieb sie stehen. Sie presste ihren Rücken dagegen, breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Suko, der auf sie zu schlenderte.

»Du wirst keine Rose mehr vernichten!«, flüsterte die Blutsaugerin. »Das verspreche ich.«

Suko schüttelte den Kopf. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«

Die Antwort hatte ihr nicht gefallen. Sie brüllte Suko an und riss dabei ihren Mund auf. Es sah auch so aus, als wollte sie sich auf den Inspektor werfen, aber sie verwandelte den Sprung in eine halbe Drehung, stützte sich dabei am Rand des Beets ab und sprang in die Höhe. Sehr geschmeidig, fast schon elegant, und sie gab sich noch mehr Schwung, sodass sie in den Rosen landete. Es war für mich eine Geste der Verzweiflung, denn sie konnte damit nichts erreichen. Dennoch kniete sie zwischen ihren Blumen und schrie.

»Nein! Es sind meine Blumen. Ihr habt kein Recht, sie zu zerstören...«

Suko blieb cool. »Das sehe ich anders. Wir haben uns geschworen, alle Blutsauger zu vernichten, auf die wir treffen. Und dieses Versprechen werden wir halten.«

Ich hielt mich zurück. Das war Sukos Sache. Sein Blut hatte Rebecca Baker trinken wollen. Es war ihr nicht gelungen, aber Suko würde sie vernichten.

Erneut holte er aus.

Und dann schlug er zum zweiten Mal zu.

Rebecca Baker dachte noch immer daran, ihre Züchtungen zu retten. Sie riss die Arme hoch, um die drei Riemen aufzuhalten. Was sie auch schaffte, aber sie hatte zugleich ins Verderben gegriffen, denn auch für sie war die Peitsche tödlich.

Alle drei Riemen erwischten sie.

Sie brüllte auf. Dann ließ sie sich nach hinten fallen und presste die Hände gegen ihr Gesicht, als sollte niemand sehen, was mit ihr geschah.

Sie jammerte. Leise Schreie drangen aus ihrem Mund. Dann rutschten die Hände ab, sodass ihr Gesicht freilag oder das, was von ihm noch zu erkennen war.

Ein Teil der Haut war abgefallen. Sie hatte sich regelrecht eingerollt, und nun waren die Lippen an der Reihe, die anfingen, sich aufzulösen.

Ebenso wie die helle Haut innerhalb des Ausschnitts. Es war das Ende eines Vampirs. Mich wunderte nur, dass Rebecca Baker nicht schrie. Sie fiel stattdessen in ihre Blutrosen hinein, die noch etwas von der Peitsche abbekommen hatten und allmählich ihr Aussehen verloren.

Sie würden sehr bald Staub sein, und dieses Schicksal stand auch der Blutsaugerin bevor, von der dann höchstens das Skelett zurückblieb.

Alice kam auf uns zu. Die anderen beiden Frauen hatten sich abgewendet. »Das ist sie gewesen – oder?«

»Ja, das war sie«, sagte ich.

»Gut, dann brauchen wir uns ja nicht mehr um die Rosen zu kümmern.« Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging wieder weg. »Ich schaue mal nach Eddy Lavall. Kann sein, dass er noch lebt.«

Ja, er lebte. Das erfuhren wir wenig später. Aber er hatte viel Blut verloren und musste in ein Krankenhaus gebracht werden.

Und Suko hatte auch noch einiges zu tun. Rosen vernichten, um keinen Hinweis mehr auf einen Vampir-Garten zu hinterlassen...

ENDE
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